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diese zeit

als ginge man barfuss
auf einer schicht
sand über eis

hinter masken 
atmet die angst 
nur das gras 

scheint grüner 
und die luft sei 
besser

als vorher sagt man 
und lächeln 
augenpaare 

nicht blauer 
als sonst 

Katharina Lanfranconi
Geboren in Luzern. Ab 1963 Ausbildung zur Grafikerin an der damaligen Kunschti. Später lang-
jährige Tätigkeit in Werbeagenturen als Grafikerin / Art- und Creative Director.
2002 erscheint ein erster Gedichtband im Verlag ars pro toto Luzern, sieben weitere sowie ein 
Prosaband bis 2019 in verschiedenen Verlagen. Zudem ist sie Co-Autorin in verschiedenen 
Publikationen zu Kunst und Kultur. 2005 wird ihr zweites Buch vom Kuratorium Aargau mit einem 
Atelierpreis ausgezeichnet; 2006 lebt sie in der Folge für drei Monate in Berlin. 2016 erhält 
Katharina Lanfranconi von der Kulturkommission der Stadt Luzern einen Kunst- und Kultur- 
Anerkennungspreis. Die Autorin hat einen Sohn und eine Tochter und ist dreifache Grossmutter. 
Sie lebt und arbeitet in der Stadt Luzern.
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Anlässlich identitätspolitischer Schnellschüsse

Verklumpungen im Denken und Schreiben

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Dem habe ich meine Meinung deutlich ge-
sagt! So hören wir etwa einen Polternden am 
Stammtisch. Oder: Das darf man doch nicht, 
das ist doch unmoralisch! So vernehmen wir 
vielleicht auch mal einen sanfteren Einwurf 
während einer Kaffeerunde, in einem offiziel-
len Diskussionsforum oder in einem leise 
knisternden Sakralraum …
Gewiss – warum sollte man nicht hier und da 
seine Meinung sagen, rundheraus, vielleicht 
auch mal polternd? Das ist gesund; wovon 
das Herz voll ist, davon überläuft der Mund, 
sagt ein Sprichwort. Und gewiss, manchmal 
ist Moral angebracht; jede Kalberei können 
wir ja nicht stehen lassen. Ein Problem ent-
steht aber dann, wenn in solchen Aussagen 
jeder Anhalt aus der Wirklichkeit fehlt. Bei 
den berühmt-berüchtigten Fakes ist das für 
die meisten eindeutig und einsichtig. Sehr oft 
hängen überdies aber auch Meinungen, die 
im Brustton des Überzeugtseins vorgetragen 
werden und die man gewiss zu Recht ver-
treten kann, ohne Begründungen und darum 
ohne realen Humus in der Luft – und werden 
dann allzu schnell als Wahrheiten genom-
men. Bei scheinbar wissenschaftlich abge-
stützten «Erkenntnissen» übersehen wir zu-
dem oft, wie relativ sie sind, wie abhängig 
und darum unbeständig im Wechselspiel mit 
vielen zeitbedingten Faktoren. Die Covid-
Impfung zum Beispiel schien vor einigen 
Monaten noch deutlich besser vor Infekten 

zu schützen als heute. Auch über den Schutz-
wert der Gesichtsmasken hörten wir je nach 
Zeitpunkt Unterschiedliches. Mit andern 
Worten: Auch sogenannte wissenschaftliche 
Erkenntnisse haben ihren Zeitkern, wie alle 
historisch bedingte «Wahrheit» übrigens. Das 
darf auch sein; und dagegen anzutreten ge-
staltet sich oft zu einem Kampf gegen Wind-
mühlen. Aber es ist dennoch sinnvoll, den 
Zeitkern und überhaupt möglichst alle rele-
vanten Faktoren mitzubedenken, sonst redu-
zieren wir Komplexität – und was eine Lösung 
herbeiführen sollte, liegt dann kontextlos 
herum wie zersplitterte Gegenstände nach 
einer abstrusen wütenden Schlacht. 
Wenn das so ist, dann ist nicht nur bei Fake 
News Vorsicht geboten. Vielmehr können 
auch Halbwahrheiten auf falsche Fährten 
führen. Dies erst recht, wenn sie in unserer 
schnelllebigen Ära nur flüchtig, also gar nicht 
richtig zur Kenntnis genommen werden und 
darum nur assoziativ – ohne dazugehörige 
Argumente – in unser Synapsen-Netz ein-
dringen. Dort verklumpen sie dann mit ande-
ren Behauptungen oder sogenannten Er-
kenntnissen; und aus diesen Klumpen 
werden Einzelheiten herausgepickt, die ge-
rade in ein Konzept passen oder für eine 
Gruppenmeinung aufgeboten werden kön-
nen. Dieses Denken kann man dann sogar 
logisch einkleiden, obwohl dieses Kleid 
eigentlich gar nicht passt. Das ist oft der Fall, 
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wenn die «Logik» erst nachträglich kommt; 
dann hat nämlich nicht selten eine Identitäts-
politik das Sagen, wo per Argumentation und 
fairer Auseinandersetzung mehr gewonnen 
wäre. Wichtig ist darum, wie schon Plato 
wusste, dass Meinungen – selbst solche, die 
unsere Erfahrung als richtig oder wahr her-
ausstellt – an eine begründende Argumenta-
tion «angebunden» werden.
Ortega y Gasset, der berühmte spanische 
Philosoph, war ein präziser Beobachter sei-
ner Mitwelt. Er kritisierte das Überhandneh-
men von Meinungen ohne rationalen Diskurs 
schon 1930! Dass in Europa ein Menschen-
typus aufgetreten sei, der auf die Fundierung 
von Stellungnahmen durch Angabe von 
Gründen verzichte, das betrachtete er im 
Jahre 1930 als gefährlich. Richtig gelesen: 
1930! Seine Einschätzung mochte damals 
noch vielerorts prophetisch wirken. Aber das 
gefährliche Jahr 1933 war schon nahe. Und 
Ortega y Gasset dürfte wie viele andere 
schon 1930 realistisch erkannt oder geahnt 
haben, was sich vor allem in Deutschland 
zusammenbraute. Das Gebräu zeitigte ver-
heerende Folgen.
Nicht assoziativ also, lehrt die Geschichte, 
sollten unsere Gedanken verklumpen, son-
dern in Stringenz ineinander verwoben sein. 
Eine klare Auslegeordnung wäre hilfreich. 
Sonst folgt leicht ein Problem, das sich auch 
wieder im Zuge der Corona-Massnahmen 
zeigt: nämlich eine allgemeine Verwirrung, 
was denn nun wirklich geboten sei, eine Re-
signation, gar nicht mehr alles verstehen zu 
können, schliesslich auch ein Achtungsver-
lust der offiziellen Politik. Und dumm genug: 
Wenn wir die verwirrenden und vernetzten 

Fragen auf einfache Antworten reduzieren, 
so glauben wir, die Probleme im Griff zu ha-
ben. Aber eben: Die Komplexitätsreduktion 
blendet aus, was im Hinblick auf die Zukunft 
ebenfalls zu bedenken wäre. 
Eine beachtenswerte philosophische Tradi-
tion hat im Abendland mehrfach gezeigt, wie 
und warum in den menschlichen Diskursen 
Wahrheitstreue geboten wäre, handle es sich 
nun um eine vérité de fait, also ganz einfach 
um eine Übereinstimmung von Aussage und 
Tatsache, oder eine vérité de raison, um eine 
Einsicht also, die mit dem Anspruch auf in-
nere Notwendigkeit aus einer logischen Argu-
mentationsbahn herausspringt. Das alles tönt 
nicht so weit hergeholt, wie es auf den ersten 
Blick scheint, sobald wir uns nur eingestehen: 
Eigentlich setzen wir ja in jeder Kommunika-
tion als selbstverständlich voraus, dass das 
wahr ist, was der andere sagt. Wie könnte 
sonst eine Kommunikation überhaupt funktio-
nieren?! Wie könnten wir vertrauen?! Wie 
könnten wir vernünftig abstimmen, ja über-
haupt demokratisch zu optimalen Lösungen 
finden?! 
Dabei geht es um eine Allgemeingültigkeit, 
aber wo nötig auch um kluge Relativierung. 
Allgemeingültigkeit: Sie verhilft uns zur Kon-
stanz unserer Einsichten. Wenn sie ganz 
fehlt, geraten wir in eine Kreisbewegung 
eines ständig abzuändernden Aktualismus, 
zu einer stets neu drängenden Notwendig-
keit, unsere Entscheide von einem nächsten 
Jetzt aus zu annullieren und zu ersetzen. 
Relativierung: Fehlt sie, schleicht sich eine 
Verabsolutierung in unsere Einsichten; und 
die Illusion, wir wüssten alles, ist dann ge-
fährlich nahe. Just Halbwahrheiten können 
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uns nämlich weiterbringen. Solange wir ihre 
Unvollständigkeit zugeben, sind sie Anreize, 
weiter zu denken und weiter zu forschen. 
Unnötig zu sagen, dass dieses Weiter-Den-
ken und Weiter-Forschen auf den Sachver-
halt fokussieren sollte. Wichtig sei, sagt der 
berühmte Kommunikationsforscher Paul 
Watzlawick, die inhaltliche Ebene zu trennen 
von allen persönlichen Aspekten, also von 
den Beziehungen zu andern. Wenn mir einer 
sagt, ich sei ein mühsamer «Siech», um mein 
Argument zu widerlegen, und das wenn mög-
lich sogar pauschalisierend und ohne Be-
lege. Dann sage ich: Schön für ihn. Aber 
vielleicht stimmt mein Argument von der 
Sache her halt doch. 
Gewiss ist auch von der Beziehung zu uns 
selber zu abstrahieren, also von unserem 
Selbstbild. Denn leicht drängen sich sonst 
narzisstische Strebungen vor, vor denen wir 
alle ja nicht gefeit sind. Wie sehr auch unser 
Verhältnis zu uns selber der Sachlichkeit 
Streiche spielen kann, zeigt ein narzissti-
sches Gutmenschentum. Man fühlt sich 
wohlig, weil man ja zu den richtig oder we-
nigstens gut Denkenden gehört, nicht weil 
man die Schwerkraft der Argumente genau 
abgewogen hat. Man fühlt sich moralisch 
gut, wenn man eine Meinung vertritt, die 
überall als schick gilt. Die moralische Keule 
wird so zum Selbstwert-Booster. Nur: Wenn 
eine Meinung nur schick ist, dann ist sie eine 
Meinung, die uns nicht die Wahrheitsprüfung 
aufdrängt, sondern der allgemeine Konsens, 
der bekanntlich in der abendländischen Ge-
schichte schon oft falsch lag. Sie ist auch 
wieder verklumpt mit einem modischen Zeit-
kern. Mögen Meinungsmutige noch so vehe-

ment ihre Sache vertreten, die Vehemenz 
allein verliert ihre Glaubwürdigkeit, wenn sie 
keinen Realitätsanhalt oder keine innere Not-
wendigkeit hat, weil sie emotional überhitzt 
aufflackert. 
Gerade in solch verzwickten Lagen kann Li-
teratur hilfreich sein, meine ich. Mag sie 
auch fiktional daherkommen, so fehlt ihr 
doch nie der Verweis auf real Erfahrenes, auf 
unhaltbare Zustände zum Beispiel. Das 
heisst nicht, dass sie einfach erfahrenes Da-
sein ganz und gar abbildet, sondern dass sie 
so viel davon wiedergibt, dass die wunden 
Punkte unserer Gegenwart uns anspringen! 
Und wenn sie gut ist, dann macht sie ihre 
Einsichten als Folge innerer Notwendigkeit 
glaubhaft. 
Die alten Griechen kannten überdies den 
Dialog besonders gut. Hier waren philosophi-
sche und künstlerische Wahrheitssuche noch 
verwandt. Jedenfalls sah selbst Plato, Philo-
soph und Dialogdichter zugleich, in Dialogen 
einen literarischen Gattungsbegriff. Der Dia-
log ist ein Gegengift zu fertig gestanzten, 
darum eigentlich immer monologischen 
Wahrheiten; er ermöglicht ja schliesslich, 

Selbstverständlich kann auch das Mitteilungs-
blatt genutzt werden, um in Dialoge mit ande-
ren Mitgliedern einzutreten. Überhaupt: Der 
Vorstand würde sich freuen, wenn mehr Schrei-
bende aus dem ISSV auch für das Mitteilungs-
blatt Beiträge eingeben würden. Sie können 
direkt dem Präsidenten geschickt werden, am 
liebsten per Word. 
E-Mail-Adresse: danieljbannen@bluewin.ch
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wenn er mit konkreten Hinweisen geführt wird, 
einen Faktenabgleich und oft auch eine logi-
sche Justierung. Die Wahrheit soll in der dia-
logischen Optik nicht im Kopf eines Einzelnen 
zementiert sein, sie soll sich aus einer Ent-
gegensetzung nuancieren, entwickeln und im 
Idealfall auf ein beidseits akzeptierbares Ziel 
zulaufen. Ist das nicht ein Grundgesetz unse-
rer menschlichen Schöpferkraft? Jedenfalls 
zeugen die sexuellen Vereinigungen von 

Mann und Frau, von geschlechtlich entgegen-
gesetzten Menschen also, Kinder. Auch die 
dialogisch erarbeiteten Erkenntnisse, Ideen 
oder wenigstens Überlebungsansätze sind so 
etwas wie unsere geistigen Kinder, die sich 
vom Zeugungsakt an dynamisch entwickeln. 
Wohl darum gilt Sokrates’ und Platos Vermitt-
lungskunst als eine Hebammenkunst. Sie 
bringt Einsichten zur Geburt. 

ISSV-Mitglieder im Schweizer Fernsehen und Radio 

Bei Mord und Totschlag blüht sie auf

Von Michel Ebinger

Es ist gar nicht so selten, dass unsere Mit-
glieder im Schweizer Fernsehen oder Radio 
in Erscheinung treten. Oft sind es Auftritte in 
Dokumentationssendungen (Pirmin Meier 
oder Margrit Schriber). Erwähnt werden kann 

auch Hanspeter Müller-Drossaart als Vorleser 
im Literaturclub und als Rezitator von Bibel-
stellen in der Sonntagsbetrachtung. 
Auch besondere Lese-Orte sind beliebt. So 
besuchte Gesichter & Geschichten am 
8. September 2021 Silvia Götschi bei einer 
interaktiven Lesung in der Badi Feldbach in 
Hombrechtikon. Silvia Götschis Lesungen 
seien nichts für schwache Gemüter, weiss 
das Fernsehen zu berichten; und dass sie 
ihrem Ehemann vorliest, während er Hemden 
bügelt, muss auch erwähnt werden. Sie be-
tont, dass er hierbei sehr intensiv zuhört und 
kommentiert. Immerhin hat Silvia Götschi in 
den letzten zehn Jahren 20 Krimis veröffent-
licht. Mit Ausnahme des letzten spielen alle 
in der Schweiz. Blanca Imboden war 2019 
schon bei Glanz & Gloria zu Gast.

Silvia Götschi kennt mörderische Züge.  

 Screenshot: SRF
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Auch im Radio sind unsere Mitglieder prä-
sent. Viele Beiträge in den Morgengeschich-
ten stammen von unseren Mitgliedern; und 
auch für das Schreckmümpfeli haben ISSV-
Mitglieder geschrieben usw. In der Talksen-
dung «Persönlich», mit immerhin rund 
400 000 Zuhörern, waren schon mehrere 
ISSV-Mitglieder zu Gast. Natürlich werden 

auch Neuerscheinungen ab und zu in diesen 
Medien besprochen.
Sehr oft ist die Beteiligung unserer Mitglieder 
im Hintergrund zu finden. Viele Drehbücher 
und Hörspiele entstehen unter Mitarbeit 
unserer Mitglieder. Der ISSV ist zwar nicht 
immer in der vordersten Linie präsent, aber 
sein Beitrag darf nicht unterschätzt werden.

Pulverfass mit Aussicht – und Landschaft zum Atmen

Hommage an Max Huwyler 
am 15. Dezember 2021

Von Adrian Hürlimann

Die Gefahr blosser Beweihräucherung des 
Jubilars bestand von Anfang an nicht, als Max 
Huwyler einige Tage nach seinem 90. Ge-
burtstag im Burgbachkeller gefeiert wurde. 
Dafür hatten die Initianten Roland Schlumpf 

vom BBK und Niklaus Lenherr gesorgt, indem 
sie den langjährigen Begleiter, den Akkordeo-
nisten Hans Hassler, aufboten und indem 
Niklaus einige Schrifttafeln auf die Bühne 
brachte, die von Aktionen und Performances 

Hinten v.l.n.r.: Rémy Frick, Roland Schlumpf, Niklaus Lenherr, Hans Hassler. Bild: Lisa Herms
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der beiden Wortpraktiker zeugten. Auf Einla-
dung der Literarischen Gesellschaft Zug las 
Schauspieler Rémy Frick eine Auswahl der 
berühmten Mundartgedichte, die Max’ sar-
kastische Interpretation zugerischer Zustände 
bestens in Erinnerung riefen. Es ging da um 
den Baulöwen in Rotkreuz, von dessen über-
bautem Leben nur noch ein Gipfelkreuz 
zeugt, um die Vorstadtkatastrophe von 1887 
inklusive historisches Gesellschaftsbild, na-
türlich um das Steuerparadies: Wir stehen auf 
dem Pulverfass und geniessen die Aussicht. 
Oder: Ich atme diese Landschaft ein und 
habe daran zu beissen. Heimat kommt vor, 
der Friedhof, Allerseelen und überhaupt das 
Ableben, aber auch De Wind hed gcheert, die 
Jahreszeiten und der Sonnenuntergang. Und 
der Alltag: öppis isch immer!

Passend und ebenso kurz und prägnant fie-
len Hans Hasslers mal kontrastierende, mal 
ergänzende Melodienkürzel aus, die stets 
zum Schmunzeln animierten.
Dann las Niklaus einige Grussadressen vor, 
die launig und freudig ihre Teilnahme am 
Wiegenfest des schreibenden Kollegen zum 
Ausdruck bekundeten, von Thomas Hürli-
mann bis zu Heidy Gasser, Katharina Lanfran-
coni, Dominik Brun, Andreas Iten, Osy Zim-
mermann und vielen weiteren. Anwesend 
waren Pirmin Meier sowie Franz und Ursula 
Hohler, die zur Gratulation eigene Zeilen ein-
brachten, stets in Mundart.
Anschliessand liess das zahlreich erschie-
nene Publikum den Abend angeregt beim 
Apero ausklingen. Wie hatte doch Osy ver-
kündet? Grosser Max, wir loben dich!

«Abwäsche oder abstimme»

Dies und das zum Frauenstimmrecht

Von Michel Ebinger

Szenische Lesung mit Maria Greco und Rémy 
Frick zu 50 Jahre Frauenstimmrecht im Kan-
ton Zug.

2021 jährt sich die Einführung des Frauen-
stimm- und -Wahlrechtes zum 50. Mal. Aus 
diesem Anlass lesen und erzählen Maria 
Greco und Rémy Frick aus Originaldokumen-
ten, Artikeln und Leserbriefen zu den Abstim-
mungen von 1959 und 1971. In den Bestän-
den der Bibliothek Zug und des Stadtarchivs 

Zug ist Skurriles und Ernsthaftes zu finden. 
Maria Greco und Rémy Frick starten ihre Tour 
durch Zuger Bibliotheken am 2. November in 
der Bibliothek Zug und besuchen danach 
Hünenberg, Steinhausen, Unterägeri, Baar 
und Rotkreuz.

Maria Greco schreibt über die Veranstaltun-
gen:
«Wir hatten unsere zweitletzte Veranstaltung 
in Baar und wir waren überwältigt, dass auch 
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diese Lesung, mit 70 Gästen, so gut besucht 
war. In Unterägeri mussten sogar Leute wie-
der weggewiesen werden, da die Bibliothek 
sehr voll war. Erfreulicherweise hatten wir an 
allen Lesungen nicht nur ältere Semester, 
sondern auch junge Menschen. Wir haben 
auf humorvolle Weise die vielen Zahlen und 
Fakten aus dem Kanton Zug – den histori-
schen Hintergrund in Europa, angefangen 
bei Olympe de Gauge über Iris von Roten bis 
zur kleinen Posse der Appenzeller und zur 
Gemeinde Unterbäch/VS – mit Leserbriefen, 
Wahlpropaganda von 1959 und 1971 und 
auch mit drei kleinen Sketches angereichert. 
Beachtenswert dabei: Die Frauen konnten 
schon 1957 an einer Pro-Forma-Abstimmung 
teilnehmen.

In den gespielten Szenen nimmt ein fiktives 
Ehepaar nochmals den Zeitgeist auf. In der 
ersten Situation geben sie das traditionelle 
Paar, bei dem die Frau sich langsam eman-
zipiert. Im nächsten Schritt ist die Frau Mit-
glied einer Frauengruppe und fordert das 
Frauenstimmrecht und trägt – zur Verwunde-
rung ihres noch immer auf alten Sitten und 
Traditionen beharrenden Gatten – plötzlich 
Hosen. Zum Schluss resümiert das Ehepaar: 
Was haben wir sonst noch erreicht in Sachen 
Gleichberechtigung? Den Mutter- und Vater-
schaftsurlaub oder die frühere Rente und 
dass diese auf wackligen Beinen steht. Letzt-
lich geht der Mann freiwillig abwaschen und 
die Frau abstimmen.»

Szenische Lesung mit Maria Greco und Rémy Frick zum Frauenstimmrecht. Foto: zvg
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Heidy Helfenstein an der Kunstausstellung 
Meggen, Galerie Benzeholz

Von Michel Ebinger

Wie schon mehrfach festgestellt, sind unsere 
Mitglieder oft nicht nur schriftstellerisch tätig, 

sondern malen oder fotografieren auch er-
folgreich. So konnte Heidy Helfenstein 2021 
an der Ausstellung Regiokunst, einer Aus-
stellung mit Megger Künstlern, teilnehmen. 
Die idyllisch direkt am See gelegene Galerie 
konzentriert sich auf zeitgenössische Kunst. 
Heidy malt seit ihrer Kindheit und verkaufte 
bereits mit neun Jahren selbst gemalte Bilder 
ihrem Lehrer und Eltern ihrer Mitschüler. Sie 
nahm auch schon an mehreren Gruppenaus-
stellungen teil.
Heidy Helfenstein zog ein positives Fazit von 
dieser Ausstellung; und das erhaltene Feed-
back ist Ansporn für ein weiteres Engage-
ment. Die Kuratorin hat sie auch bereits für 
eine weitere Teilnahme im Jahr 2023 ange-
fragt.

Heidy Helfenstein an der Kunstausstellung 

Meggen, Galerie Benzeholz. Foto: zvg

70 Jahre Bestand – und warum es Literatur braucht 

Der Turmbund in Innsbruck, 
ein Partner des ISSV

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Der Turmbund, diese Gesellschaft für Kunst 
und Literatur aus Innsbruck, konnte vom 
18.–20. November sein 70-jähriges Be-
standesjubiläum feiern. Dazu möchten wir 

dieser Vereinigung von der Zentralschweiz 
aus sehr herzlich gratulieren. 
Für unsere physische Präsenz an den Jubilä-
umsfeiern reichte leider die Zeit nicht, aber 
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unser Mitglied Mario Andreotti hat ein freund-
liches Grusswort geschrieben, hat «fleissige 
Hände» gerühmt, die im Turmbund zur (heute 
nicht immer leichten) Förderung der Literatur 
wirksam waren. Ich selber habe stellvertre-
tend für den ISSV folgendes Grusswort nach 
Innsbruck geschickt: 
Dass der Turmbund seinen 70. Geburtstag 
feiert, ist ein honorables Ereignis. Schon gar 
in der heute schnelllebigen Zeit! Auf solcher 
Tradition lässt sich Neues finden und bauen. 
Das verbindet den Innerschweizer Schriftstel-
lerinnen- und Schriftstellerverein, den ISSV, 
der ebenfalls eine solche Synthese anstrebt, 
mental mit dem Turmbund. Wir möchten da-
rum sehr herzliche Gratulationsgrüsse aus 
der Zentralschweiz nach Innsbruck schicken. 
Seit 1999 konnte der Kontakt zwischen Turm-
bund und ISSV immer wieder ganz konkret 
gepflegt werden. Der Austausch von Autorin-
nen und Autoren sowie die dabei entstehen-
den Lesungen und Gespräche haben beid-
seits gut getan […]. 

Beide Grussworte sind nun in einer sympa-
thischen Festschrift abgedruckt, die unter 
der Schriftleitung von Margit Jordan entstan-
den ist. Und da können wir auch Historisches 
zum Turmbund erfahren. Der Präsident Paul 
Beneder schaut zurück, also auch auf die 
Zeit um die Gründung anno 1951. Die Turm-
bund-Vereinigung sollte helfen, nach 1945 
mit ehrenamtlichem Einsatz der Mitglieder – 
und gewiss auch mit Unterstützung von öf-
fentlichen Stellen – Probleme der Nach-
kriegszeit zu überwinden. Das gelang auch 
weitgehend. Nicht zuletzt standen dabei 
reichhaltige Veranstaltungs- und Publika-
tionsformate im Fokus, ferner der überregio-
nale Griff in einen weiteren Alpenraum – 
eben auch der Kontakt zum ISSV. Und gerade 
in der Pandemiezeit und in Anbetracht des 
Klimawandels sei offensichtlich geworden, 
warum wir Literatur brauchen: Den proble-
matischen technokratischen Entwicklungen 
kann sie humane Perspektiven entgegen-
halten.

Eine Turmbund-Runde. In der Mitte Margit Jordan, Schriftleiterin des Turmbund-

Organs. Sie war die Frau von Roland Jordan (1943-2020), der 1986 bis zu seinem 

Tod Präsident der Innsbrucker Schriftsteller Vereinigung «Turmbund» war. Foto: zvg
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Sechs ganz unterschiedliche Höhenflug-Lesungen 
aus dem ISSV 

Von Selina Beghetto, Bloggerin beim Höhenflug

Sechs Mitglieder des ISSV – dem Inner-
schweizer Schriftstellerinnen- und Schriftstel-
lerverein – lesen jeweils (plus ou moins) eine 
Viertelstunde und zeigen dem zahlreichen 
Publikum auf, wie unterschiedlich Literatur 
sein kann. Vereinspräsident Daniel Annen 
begrüsst und stellt allem voran klar, dass am 
Büchertisch auch wirklich Bücher gekauft 
werden können. Er sei dies gefragt worden 
und ich frage mich, ob ich wohl nicht die ein-
zige bin, die vielleicht noch nicht ganz wach 
ist. Ein erstes Lachen erfüllt den Burgbach-
keller und lebt gleich ein zweites Mal auf, als 
kurz darauf Peter Weingartner die Bühne be-
tritt und laut verkündet: «Ich habe mich nicht 
verkleidet, ich bin nicht Frau Götschi.» Als Er-
satz für die kurzfristig verhinderte Silvia Göt-
schi gibt Weingartner Einblick in seine Krimi-
nalgeschichten, während sich die allerletzten 
Gäste in die Dunkelheit schleichen. Walter 
Schüpbach begeistert als zweiter Leser mit 
sprachstarken Gedichten und hinterlässt 
einen bleibenden Eindruck – sowohl bei der 
Festivalleitung als auch beim Publikum.

Vor der ersten Mini-Pause fliegen viele bitter-
böse und unglaublich pointierte Aphorismen 
von Felix Renner durch den Raum. Mit sehr 

viel Charme und nicht weniger Humor liest 
der pensionierte Jurist Sätze vor, die zwi-
schen Kopf und Herz hängen bleiben. Einige 
davon habe ich mitgeschrieben:

«Vom Leben berührt zu werden, heisst 
von Lebenden berührt zu werden.»

«Die Lebenden werden mit Beton, die 
Toten mit Blumen beglückt.»

«Wahrnehmen macht lebendig, 
meinen lähmt.»

Nach der kurzen Kaffeepause erwacht der 
Burgbachkeller endgültig zum Leben. Men-
schen mit roten Wangen und vereinzelt nas-
sen Haaren setzen sich wieder zurück in den 
Zuschauersaal. Auf der Bühne strahlt Leonor 
Gnos. Die Autorin, extra aus Marseille ange-
reist, nimmt uns mit in ihre französische 
Küstenstadt und erzählt von Heimat und der 
Fremde, dem Leben auf der Seelenseite und 
von der Schönheit der Wiederholung. Und 
plötzlich ist sie da, die Wärme des Südens, 
während draussen der Regen unaufhörlich 
auf die Zuger Dächer trommelt.

Die zweitletzte Lesung zieht mich und viele 
weitere Menschen im Saal unweigerlich in 
ihren Bann. Mit seiner Kurzgeschichte, einer 

Der Mond ist wie ein angebissenes 
Brot, aber die Sonne ist die Sonne.
 Walter Schüpbach

Das Gegenteil von Heimat ist das 
Elend, sagen sie.
 Leonor Gnos
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Hommage für einen alten Schulkameraden, 
meistert Carlo von Ah den anspruchsvollen 
Spagat zwischen leichter Heiterkeit und tief 
gehender, tragischer Realität auf grandiose 
Art und Weise. Als würden Bilder in Echtheit 
gezeichnet, sehe ich Oskar mit seiner Lebens-
geschichte an mir vorbeiziehen. Der ver-
steckte Schalk tut gut – nicht nur im Kontext 
der grossen erzählten Armut, sondern auch in 
Anbetracht des aktuellen Zustands der Welt.
Den Abschluss des Morgens macht Spoken 
Word Autorin Judith Stadlin, die mir und dem 

restlichen Publikum viele neue schweizer-
deutsche Wörter um die Ohren pfeffert und 
eindrücklich unter Beweis stellt, wie viel 
Schönheit und Humor in einem einzelnen 
Dialekt steckt. Eine kleine grosse Show mit 
anhaltender Wirkung! Kurz vor Zwölf leert 
sich der Burgbachkeller, knurrende Mägen 
machen sich auf den Weg in den Ochsen 
oder verschwinden in den Gassen der Alt-
stadt. Was zurückbleibt ist die Erkenntnis, 
dass Literatur viele Kostüme trägt und immer 
wieder für eine Überraschung gut ist.

Von Tarot-Karten über Vorspiele bis zu narzisstischen Türmungen

Bücherjahr II, 4. Dezember 2021, Bibliothek Zug

Von Adrian Hürlimann

Am zweiten Bücherjahr-Anlass in Zug (nach 
dem Auftritt im Höhenflug drei Wochen zu-
vor) moderierte Daniel Annen sieben Kurz-
lesungen vor einem überschaubaren, aber 
wachen Publikum. 

Monika Mansour präsentierte ihren aktuel-
len Krimi «Wenn der Glaubenberg 
schweigt». Angesiedelt im Raum Zug–Lu-
zern beherrschen aufgebrezelte Schönhei-
ten und Revolverhelden die Szene, die 
durchaus schon mal Russisches Roulette 
spielen. Staatsanwältin Eva Roth hat eini-
ges zum Schutz der Familie zu tun, ist sie 
doch hinter der russischen Mafia her. Ein 
Fahnder wird entführt und eine ältere Dame 
liest den Fundort der Leiche aus den Tarot-

Karten: Sie liegt in der Wolfsschlucht am 
Sonnenberg. Mansour, ursprünglich Optike-
rin, fand zu Bauernhöfen im Luzerner Hin-
terland und von Sagengeschichten zu Kri-
mistoffen, wobei sie ihre Recherchen mit 
Polizei-Expertisen abstützt.

Auch Peter David Webers dritter Roman «Im 
Schwarzlicht» kommt als Thriller daher, in 
dem ein Student an Spinoza arbeitet und im 
Fälscher-Milieu, spezialisiert auf russische 
Avantgarde, einer attraktiven Malerin in ge-
fährliche Ateliers folgt und sich bald selber 
als Modell in den Schaffensprozess einbezo-
gen sieht. Weber hat sich gründlich mit dem 
Metier und auch mit dem Galeriegewerbe 
auseinandergesetzt.
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Markus A. Sutters «Vorspiele» haben weni-
ger mit Sex als mit einem Musiker zu tun. 
Zwischen Musik-Erinnerung und -studium 
rekapituliert er auf einer nächtlichen Bahn-
reise nach Apulien die Stationen seines Le-
bens, im Gedankengang von Haus zu Haus, 
entlang den Begegnungen mit Frauen. Er 
reist zur Beerdigung einer einstigen Gefähr-
tin, und auch die Musikalität der Sprache im 
Text bewegt sich zunehmend im Klang – auf 
Kosten der Handlung, wie Sutter feststellt.

Michel van Orsouw, der «Literarische Allge-
meinpraktiker», hat uns die wunderlichen Auf-
tritte gekrönter Häupter hierzulande vor Augen 
geführt und ist dabei auf die abenteuerlichen 
Eskapaden der Habsburger-Geschwister Luise 
und Leopold gestossen. Die Kronprinzessin 
von Sachsen verliebte sich in ihren Hauslehrer, 
der Erzherzog in eine Prostituierte, beide flie-
hen sie 1902 aus der Residenz in Salzburg 
nach Zürich. Leopold bittet den Kaiser um 
Entlassung aus Titel und Adel und landet in der 
Villa Seeburg am Zugersee. Er fällt noch tiefer, 
der Skandal nimmt europäische Ausmasse an, 
er wird Stummfilmstar. Derweil liiert sich seine 
Flamme mit einem Komponisten. Wahrlich ein 
Abgesang auf die Monarchie!

Bei Chris Oeuvray geht es um Narzissmus 
und die toxische Wirkung. Ihre Doku-Fiction 
«Tödlich verliebt» schildert die Mausefalle, in 
der die Opfer narzisstischer Personen wider-
standslos, weil in Verliebtheit befangen, ver-
schwinden und um ihr Selbst gebracht wer-
den. «Tödlich verliebt» verstricken sich die 
Co-Narzisstinnen in diesen Prozess, sie kön-
nen nur mittels heilsamer Seminare wieder 

zu Resilienz und Unabhängigkeit rückgeführt 
werden. An solchen Therapieaktivitäten en-
gagiert sich Oeuvray denn auch selber.

Guntram Stamm legt mit «Vertrackt» 13 Mord-
fälle vor. Spuren fehlen oder führen in die 
Irre, Leichen bleiben unauffindbar oder 
mächtige Interessen vereiteln die Aufklärung. 
«Zeige mir einen, der nie im Traum gemordet 
hat», so leuchtet er wie Glauser in die dunk-
len Seiten der Psyche hinein. Und so analy-
siert zum Beispiel sein Notar den Giftmord im 
Netz einiger Erbschleicher, deren Ruf im 
bürgerlichen Milieu unantastbar scheint und 
die Polizei in Untätigkeit verfallen lässt.

Das Bücherjahr am 4. Dezember 2021 

war genau am 50. Todestag Meinrad 

Inglins. Zum Abschluss hielt darum der 

ISSV-Präsident noch einen Kurzvortrag 

zu diesem Autor. Foto: Trudi von Fellenberg
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Erzählungen legt auch Maximilian Eisen vor, 
im letzten Moment aufgeboten als Ersatz für 
Walter Meier. «Schwierige Liebe» versammelt 
Texte zu den drei Ausprägungen der Liebe: 
Agape, Philia, Eros. Da geht es etwa um die 
Gesetzgebung in Sachen Transplantation 
von Organen. Die Chirurgin Ruth trifft auf ihre 
Studienkollegin, die sich als Gerichtsmedizi-
nerin mit der Verwertung von Unfallkadavern 
zu befassen hat. Sie teilt die utilitaristische 
Haltung ihrer Kommilitonin nicht. Deren Ex 
benötigt dringend eine neue Leber, aber als 
Spender kommt nur das jüngst eingetroffene 
Unfallopfer in Frage, das sich tragischer-
weise als Ruths Sohn herausstellt.

Am Datum des Bücherjahrs, also am 4. De-
zember 2021, jährte sich der Todestag Mein-
rad Inglins zum 50. Mal. Im traditionellen 
abschliessenden Vortrag befasste sich Da-
niel Annen darum mit dem Jubiläumsautor 
Meinrad Inglin, wobei er auf die kritische 
Haltung Inglins gegen Frömmelei und mora-
lisierende Auswirkungen des Milieukatholizis-
mus fokussierte. Mit Verweisen auf «Ingol-
dau» und «Werner Amberg» verdeutlichte er, 
dass die sexualfeindliche Haltung der Kirche 
für Inglin schon damals das Finden des psy-
chischen Gleichgewichts verhinderte, von 
welchem Zwang sie sich bis heute nicht we-
sentlich befreien konnte.

Ein interessanter Blick hinter die Kulissen des Buches

Schriftstellerinnen und ihre Verleger auf der 
Bühne des Chupferturms in Schwyz

Von Josef Grüter, Schwyz

Drei hochangesehene deutschsprachige 
Schriftstellerinnen und Schriftsteller und ihre 
Verleger ermöglichten einen Blick in die 
Buchproduktion. Spannende Informationen 
waren zu vernehmen. Der Abend vom 4. No-
vember 2021 ist Stefan Doeblin zu verdan-
ken, der dem ISSV schon länger freund-
schaftlich verbunden ist und ihn auch schon 
grosszügig per Sponsoring unterstützt hat. 
Herzlichen Dank ihm und dem Schwyzer Jo-
sef Grüter, der uns seinen Artikel aus der Lo-
kalpresse zur Verfügung gestellt hat. 

Die deutschpolnische Dagmara Kraus, Lioba 
Happel aus Franken und die Aargauerin 
Christine Rinderknecht lesen aus ihren aktu-
ellen Werken und berichten über ihre Be-
ziehung zu ihren Verlegern. Auch die an-
wesenden Eigentümer der drei eher kleinen 
Schweizer Verlage Engeler, Edition pude-
lundpinscher sowie Die Brotsuppe äussern 
sich über ihr Verhältnis zu ihren Schriftstel-
lern.
Im Vordergrund dieser Verleger steht qualita-
tiv hochstehende neue deutsche Literatur. 
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Die Kunst der Sprache ist das Wichtigste. Der 
kommerzielle Erfolg hat hinten anzustehen. 
Dadurch sind sich Künstler und Verleger re-
lativ nahe und lassen sich gegenseitig sehr 
viele Freiheiten. Reaktionen der Leser sind 
eher selten und wenn, finden diese meistens 
den Weg direkt zum Künstler und selten über 
den Verlag. Der Verleger Andreas Grosz 

schreibt auch selber und schildert die Hektik 
des Verlagsalltags als puren Gegensatz zur 
schriftstellerischen Tätigkeit. Lioba Happel, 
lange erfolgreich bei einem Grossverlag, 
landet beim Kleinverlag pudelundpinscher. 
Sie meint: «In Bezug auf ihre Grundsätze sind 
das keine Kleinverlage, nein, das sind die 
wahren Grossverlage.»

Schriftstellerinnen und ihre Verleger auf der Bühne des Chupferturms in Schwyz. 

 Foto: Josef Grüter

Damit Bücher nicht zwischen Stuhl und Bank fallen – zum Höhenflug 2021

Zusammenfassung und Gedanken

Von Daniel Annen, Präsident ISSV und Mitglied der Programmkommission

Das wollen wir doch wagen! So eröffnete 
Theres Roth-Hunkeler am Donnerstag, dem 
11. November 2021, Punkt 18 Uhr, im Burg-
bachkeller in Zug das Literaturfestival «Hö-
henflug». Ja: wagen! Denn die Corona-Zeit 
hat der Programmkommission einen trotzi-
gen Optimismus abgepresst. Ein Wagnis 
war ja auch die Organisation des Literatur-
festivals. 

Das Besondere daran, wie Theres Roth-Hun-
keler ebenfalls gleich eingangs aufzeigte: 
Nicht nur die Verantwortlichen der Pro-
grammkommission, sondern auch einzelne 
Schreibende haben andere Autorinnen oder 
Autoren eingeladen. Eingeladene luden also 
Kolleginnen und Kollegen ein. So ergab sich 
ein Reigen, der sich durch das ganze Festival 
zog. Das förderte eine Debattenkultur. Nach 
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einer eher hinderlichen Covid-Ära schien es 
der Programmkommission besonders wich-
tig, dass Gespräche über Literatur stattfinden 
und die Bücher nicht zwischen Stuhl und 
Bank fallen. Holen wir sie also heraus aus 
ihrer allenfalls nur traditionellen Veranke-
rung, heben wir ab damit – zu einem Höhen-
flug …
… und in einen Flow voll Freude, voll Glück! 
Auch der Zuger Bildungsdirektor Stefan 
Schleiss gab seiner Freude Ausdruck. Dass 
der Höhenflug zum 8. Mal stattfinde, das sei 
doch grossartig, und ebenso sei lobenswert, 
wie denn doch die Literatur pandemischen 
Anfechtungen standgehalten habe. Jeden-
falls habe sich der «Höhenflug» seit der Erst-
ausgabe 1998 zu einer wichtigen Plattform 
entwickelt. Literatur sei ja nicht nur ein Be-
wahren von alten Schriften, sondern ein 
Vermitteln von aktuellen Produkten. 
Ich möchte als ISSV-Präsident Theres Roth-
Hunkeler, die unsere Programmkommission 
vorzüglich geleitet hat, und Stefan Schleiss, 
der mit seinen Worten die Arbeit der Pro-
grammkommission so trefflich gewürdigt hat, 
herzlich danken. 
Literatur, die das Heute anspricht, hat ja auch 
etwas Realistisches: Bei aller wohligen 
Freude, die sie generiert, sie kommt sehr oft 
aus prekärer Existenz; dies betonte der be-
rühmte Literaturkritiker Martin Ebel im Ge-
spräch mit Thomas Hürlimann. Es sei nicht 
zuletzt die antike Tragödie, in mehr als einer 
Hinsicht prototypisch für die Literatur gene-
rell, die das Prekäre bewusst macht. Auch sie 
muss also nicht verstaubt wirken. Thomas 
Hürlimann kennt deren aktuellen Wert. Er 
kam ja ohnehin vom Theater her zum Schrei-

ben, wenigstens unter anderem ... Das heisst 
freilich nicht, dass in seiner Literatur die Hin-
wendung nach innen fehlte. Im Gegenteil: 
Um eine innere Heimkehr geht es ja im 
jüngsten Hürlimann-Roman «Heimkehr». 
Die Essays, die jetzt unter dem Titel «Abend-
spaziergang mit dem Kater» erschienen sind 
und die das Hauptthema des Gesprächs 
zwischen Hürlimann und Ebel bildeten, sind 
zur gleichen Zeit entstanden wie die «Heim-
kehr». Der Kater ist freilich hier und da anzu-
treffen im Werk Hürlimanns. Im Gespräch 
zeigte der Autor, dass und wie dieses Tier zu 
einem objektiven Erfassen der Realität hin-
führen kann. Eine Realität mit aller denkbaren 
Ambivalenz: Der Moderator betonte, beim 
Lesen von Hürlimanns vielbeachteter Kran-
kengeschichte im Band «Abendspaziergang» 
könne man sogar lachen – obwohl einiges 
schauerlich ist. Wie solche grotesk ambiva-
lente Effekte zu erreichen seien, fragte Martin 
Ebel. Darauf Hürlimann: Es sei die Form, die 
den Doppeleffekt zustande bringe. Im Text 
mit der Krankengeschichte sei es das Muster 
eines Restaurant-Führers. So hatte man es ja 
auch schon vor dem «Höhenflug»-Festival 
lesen können: Hürlimann gibt den diversen 
Spitälern, die ihn aufgenommen hatten, 
Sterne – wie ein Esskritiker im Michelin.
Und das objektive Erfassen durch Literatur ist 
es letztlich, das «Höhenflüge» auslöst. Im 
Falle der Texte Gertrud Leuteneggers, die am 
Eröffnungsabend aus ihrem jüngsten Roman 
«Späte Gäste» las, zeigte der Moderator Mar-
kus Sutter, dass Literatur durchaus einen 
Taumel auslösen kann. Dazu passt ein inhalt-
liches Motiv bei Leutenegger: das Karnevalis-
tische. Es ist mit neutestamentlichen Erkennt-
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nissen verbunden (was nicht so erstaunlich 
klingen muss, wie es auf den ersten Blick 
scheint; man bedenke nur, dass zum Beispiel 
die Paulus-Briefe auch eine satirische und 
dialogische Komponente haben, wie viele 
fasnächtliche Ausdrucksformen, aber das ist 
nur eine unmassgebliche Bemerkung des 
hier Schreibenden). Das alles bedeutet nicht, 
Schreiben sei nur dionysisches Geschwurbel. 
Denn auch bei Leutenegger ist der Rausch 
mit Distanz verbunden, mit einer Nüchtern-
heit im Schreiben und Beobachten. Und 
trotzdem soll sich Fasnächtliches in die 
Dichtung einschleichen? Ja, denn gerade 
das Karnevalistische verlangt nach Aus-
gleich, und den sucht Gertrud Leutenegger 
immer wieder herzustellen. Fasnacht ist 
Gegenwelt. Und so reisst auch Literatur im-
mer wieder Gegensatzstrukturen zur offiziel-
len Optik auf, so kann sie Gleichgewichte 

wieder herstellen, die verlorengingen, Wider-
lager zum Eindeutigen unserer etikettieren-
den Welt komponieren. Bezeichnenderweise 
hat Gertud Leutenegger eine Lieblingsfigur 
der Schwyzer Fasnacht: «die Zigeunerin», oft 
auch als «der Zigeuner» bezeichnet. Die Figur 
hat also etwas Androgynes, zugleich etwas 
von einem Outlaw – und ist voll Lebenskraft. 
Sie zeige sich auch im Tellsprung, der mehr 
als einmal bei Leutenegger anzutreffen ist. 
Und damit ist eine weitere Ambiguität ange-
sprochen, die Leutenegger-Texte so wertvoll 
macht: Die Lebenskraft kann sich in Gefahr 
begeben, in Todesnähe. Gertrud Leuteneg-
ger evozierte in diesem Zusammenhang 
auch eine biografische Reminiszenz: Ihr Va-
ter starb in der Tat an einem Fasnachtstag. 
Sterben – nach irdisch-weltlichen Rastern ist 
das ein Verlassen alles Bisherigen, ein Flie-
hen ganz und gar. Das weist zum Kern der 
«Späten Gäste». Leutenegger wörtlich: «Alle 
sind auf der Flucht im Buch.» In diesen Ge-
dankenkomplex hinein passt auch das Or-
pheus-Motiv. Dieser Gott des Gesangs 
sprengt die Enge der Begriffsgrenzen, lässt 
alles Bestimmte zurück, und er soll ja auch 
nicht zurückschauen – wohl zugunsten der 
«unbestimmten» Musik, muss man bei dieser 
mythischen Figur vermuten. 
Aus solchen Gesprächen ging immer wieder 
hervor oder war zumindest (wie ich auf die 
Gefahr der Subjektivität hin zu sagen wage) 
zu spüren, wie sehr solche Unbestimmtheit 
ein Qualitätsmerkmal sein kann für künstleri-
sches Schaffen, zumal in der heutigen Welt, 
die viele Stellungnahmen zu sehr in Eindeu-
tigkeiten hinein polarisiert. Auch in der Ge-
schichte «Die Pürin» von Noëmi Lerch bleibt 

Theres Roth-Hunkeler begrüsst Thomas 

Hürlimann (Mitte) und Martin Ebel (rechts). 

 Foto: Daniel Annen
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vieles unbestimmt, wie Gertrud Leutenegger 
im Gespräch mit dieser jungen Autorin her-
ausarbeitete. Die Unbestimmtheit gilt insbe-
sondere, wie explizit gesagt wurde, für die 
Landschaft, das Schicksal und die zwischen-
menschlichen Beziehungen. Zugleich lobte 
Gertrud Leutenegger die hintergründige Ko-
mik. Woher sie denn komme? Sie falle einem 
wie ein Geschenk zu, antwortete Noëmi 
Lerch. Aber auch von einer erregenden Stille 
war die Rede, ein kosmisches Einheitsgefühl 
klang an. Von da her ist nicht erstaunlich, 
dass das Leben auf der Alp in dieser Autorin 
eine verwandelnde Kraft auslösen kann. 
Irgendwie passen dazu ja auch die Zyklen 
der Natur. Der Text «Fünf Jahreszeiten» von 
Meral Kureshi mag daran erinnern. Aber da 
gibt es noch ein weiteres verbindendes Mo-
tiv: die Liebe. Das mag leicht gesagt sein und 
kann kitschig-sentimental klingen. Aber Me-
ral Kureshi differenzierte im Gespräch mit 
Noëmi Lerch, wohl just darum. Nämlich: Es 
gebe drei Arten von Liebe:
1) die Liebe, die einfach da ist;
2) die Liebe, die man wählen kann, auch 

wenn diese Wahl oft Kompromisse abver-
langt und schliesslich

3) die Liebe, die man den Kindern schenkt. 
Sie ist im Grunde die Umkehrung der mit 
der Ziffer 1) bezeichneten Liebe.

Ist nicht auch das Schreiben ein Akt der 
Liebe? Jedenfalls: Die Frage der Schreiben-
den wird immer wieder sein: Was habe ich 
zurückgelassen?
Der ISSV versucht ja ebenfalls, das Zurück-
gelassene zu pflegen und so Neues zu gene-
rieren; und diesem Verein war der Samstag-
morgen gewidmet. Da der hier Schreibende 

diesen Vormittag moderierte, erlaubt er sich, 
auf den Blog von Selina Beghetto zurückzu-
greifen. Sie ist freischaffende Dramaturgin 
und hat eine reiche Erfahrung in verschiede-
nen kulturellen Domänen. Ich danke ihr ganz 
herzlich für die Erlaubnis, den Text abzudru-
cken (s. S. 12 in diesem Mitteilungsblatt).
Der kräftige spontane Applaus, mit dem der 
Samstagnachmittag eröffnet wurde, hatte 
einen einmalig besonderen Grund: Auf das 
Podium trat Martina Clavadetscher, die am 
Sonntag zuvor den Schweizer Buchpreis ge-
wonnen hatte. Theres Roth-Hunkeler stellte 
sie kurz vor, natürlich in eins damit den Buch-
preis-Roman «Die Erfindung des Ungehor-
sams»; aber auch andere Tätigkeiten er-
wähnte sie, so ist ja Martina Clavadetscher 
auch eine hervorragende Theaterautorin. Für 
was für Textsorten denn ihr Herz besonders 
intensiv schlage, fragte Theres. Martinas 
Antwort: das hänge vom Stoff ab.
Für das Thema des jüngsten Werks drängte 
sich die Romanform auf. Es gehe darum, die 
Grenze zwischen künstlerischer und natür-
lich-menschlicher Intelligenz zu unterlaufen, 
das ist letztlich auch die Grenze zwischen 
künstlich und echt. Wenn diese Grenze ver-
schwindet, so sollen auch alle Kreaturen, 
egal ob natürlich geborene oder künstlich 
maschinell hergestellte, ihre eigene Ge-
schichte haben. Das Thema verlangt darum 
nachgerade eine Hymne an das Erzählen. 
(Nebenbei bemerkt, auch Sexpuppen haben 
etwas Künstliches; aber im Roman kommen 
keine Sexpuppen vor, mochten einige Me-
dien noch so sehr die Präsenz solcher Pup-
pen im Roman suggerieren.) So modern das 
Thema in der Clavadetscher-Version daher-
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kommt, es hat auch eine Tradition; schon 
unsere Tradition kannte solche Umwand-
lungsszenen, man denke an Motive im Zu-
sammenhang mit Pygmalion, Olympia bei 
E.T.A Hoffmann, Frankenstein oder mit den 
einsamen Älplern aus der Sagenwelt, die zur 
Überwindung der Langeweile in einsamer 
Abgeschiedenheit ein Sennentunschi her-
stellen, das Leben gewinnt – aber dann mit 
den Älplern grausam verfährt. Übrigens: 
Auch sie als Romanautorin lenke ja die Leser-
schaft, also wohl auch deren Leben, be-
merkte Martina Clavadetscher schmunzelnd, 
nicht allein durch die eigentliche Erzähltätig-
keit, sondern auch durch den medialen 
Kontext wie zum Beispiel die typografische 
Gestaltung, die Setzung in Kurzzeilen oder 
den Flattersatz. Das Leben – und das stimmt 
ja säkular und theologisch – ist der ursprüng-
lichste Befehl auf dieser Welt, zugleich ist es 
auch das Grundgeschenk.
Abnormal das alles? Auch da geht es um 
eine Balance, die zwischen dem Ausserge-
wöhnlichen und dem sogenannt Normalen. 
Dieses Gleichgewicht scheint Martina Clava-
detscher zu faszinieren. Im Reigen des Hö-
henflugs hat sie vielleicht darum Demian 
Lienhard zum Gesprächspartner erkoren. 
Sein assoziatives Erzählen hat etwas Leicht-
füssiges und die vorgelesenen Pointen 
brachten das Publikum zum Lachen. Sein 
Schreiben beruht aber auf präziser Recher-
che, was wiederum nicht heisst, dass daraus 
eine Reportage werden soll. Gute Literatur 
geht dank ihren eigenen Gesetzen, und nicht 
als Realitätsabbildung, den Lesenden an die 
Nieren. Verändert sie so nicht auch die Men-
schen? Martina Clavadetscher fragte Demian 

Lienhard: «Was hat das Buch mit dir ge-
macht?» Lienhards Antwort: Er sehe die Welt 
mit anderen Augen. 
Nun, die eigene Optik, ihr Gestalt zu geben, 
das ist ohnehin immer wieder die Aufgabe 
unserer Autorinnen und Autoren. Flavio Stei-
mann, der sich mit Michael Guggenheimer 
(www.textkontor.ch; www.buchort.ch; er 
musste wegen eines Krankheitsfalls kurzfristig 
einspringen) austauschte, stellte diese be-
sondere Optik anhand seines Romans «Krum-
holz» vor. Oder genauer anhand von dessen 
Hauptfigur, einem taub geborenen Mädchen 
mit dem Namen Agatha, das früh seine Eltern 
verlor. Aber der Verlust der Hörfähigkeit macht 
das Mädchen, gleichsam kompensatorisch, 
zur genauen Beobachterin. Auch Zenz kommt 
wie Agatha aus ärmlichen Verhältnissen, 
auch er ist ein heimatloser Einzelgänger die-
ses Romans, auch er vibriert im Spannungs-
feld zur Gesellschaft. Doch eines Tages trifft 
er auf Agatha. Diese Schicksale erzählt Stei-
mann in schmuckloser Sprache, wie der Mo-
derator rühmte. Zu Recht! Just die Nüchtern-
heit hebt einen bedeutsamen Blick auf unsere 
moderne Welt ins Bewusstsein. 
Gabrielle Alioth lebt heute in Irland, sie fühlt 
sich denn auch in Deutsch und in Englisch zu 
Hause. Das ergibt im Grunde eine doppelte 
Optik – und die bedeutet auch Distanz, wie 
sich im Gespräch mit Sabine Graf, der Inten-
dantin des Literaturhauses der Zentralschweiz, 
ergab. Und weil Gabrielle Alioth ja nach Irland 
ausgewandert ist, ist sie auch der Migration 
gegenüber positiv eingestellt. Das ist eigent-
lich ein altes Thema. Migration als Heraustre-
ten aus sich selber, eben auch wieder: als 
Distanz zum eigenen Wesen. Eine solche 
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Distanz ermöglicht den Umgang mit den eige-
nen blinden Flecken, betonte Gabrielle Alioth. 
Dieses Erlernen hat auch einen transgenera-
tionellen Aspekt. Kinder und Grosskinder des 
Bäckermeisters August Stutz müssen erken-
nen: Ihr Grossvater prägt ihr Leben über sei-
nen Tod hinaus. Voilà: Er ist gestorben – und 
doch ein Überlebender. Der Alioth-Roman 
heisst ja auch «Die Überlebenden». 
Und dann das Schlussbouquet! Es fasste 
glänzend zusammen, was gute literarische 
Kunst ausmacht – ergo: Was wir immer wie-
der erlebt hatten während des ganzen Hö-
henflug-Festivals. Thomas Hürlimann hatte 
dieses Qualitätsmerkmal in der Eröffnungs-
veranstaltung, in der Diskussion mit dem Li-
teraturkritiker Martin Ebel, hervorgehoben 
und auch Theres Roth-Hunkeler verwies in 
ihrer Schlussrede noch einmal darauf. Es 
lautet: Die literarische Kunst braucht Abstand 
gegenüber dem Darzustellenden – und ge-
rade darum kann sie uns nahegehen! Dieser 
Abstand bedeutet in der Literatur nicht zwin-
gend Präzision in der Art der Naturwissen-
schaften. Nahegehen heisst ja: Sie darf auch 
unsere emotionale Seite berühren. Nur wie? 
Die Emotionen sollen nicht in einem Gefühls-
klumpen hängenbleiben, wenn möglich gar 
dort verschwinden. Denn auch das gehört 
doch, wir wissen es eigentlich ja schon, zum 
Kunstgenuss: dass wir die verschiedenen 
Perspektiven trennen können. Gerade so er-
kennen wir, wie Unterschiedliches zwar mit-
einander verwachsen ist, aber doch eben 
einen Unterschied macht, darum auch 
wechselwirkende Spannung aufbauen 
kann – und allenfalls in einer höheren Einheit 
zusammenfindet. Diese Einheit macht oft 

den Schluss einer Erzählung, eines Dramas 
oder auch eines Witzes plausibel, mag er in 
mancher Hinsicht noch so unerwartet daher-
kommen. Die damit verbundene Überra-
schung – sei sie eine Pointe, sei sie der in-
nere Reinigungsvorgang, auf den das Drama 
nach Aristoteles hinauslaufen soll – verweist 
uns oft auf das Unverfügbare der Welt. 
Warum diese Abschweifung zu Grundsätzli-
chem? Das Unverfügbare, das immer durch 
unserer Welt fährt, es kann, hoffe ich, ein 
entscheidendes Moment von Dürrenmatts 
Kunst erklären. Und wenn zwei Künstler wie 
der Schauspieler Hanspeter Müller-Drossaart 
und der Flötist Matthias Ziegler als Künstler-
duo die Spannung zwischen unserer Planung 
und allen Fährnissen, die uns immer wieder 
aus der Bahn werfen, stimmlich, tonal und 
dramaturgisch gestalten und zu einem Höhe-
punkt führen – bitte sehr: das ist nicht nur ein 
Glück für Dürrenmatt, das ist auch ein Glück 
für die Zuschauer und Zuhörer der beiden. 
Konkreter: Das war ein Glück für alle, die im 
Finale des «Höhenflugs» dabei waren. Müller-
Drossaart und Ziegler präsentierten da Dür-
renmatts «Mondfinsternis». Die ist vom Plot 
her ähnlich wie der «Besuch der alten Dame». 
Eigentlich ein grotesker und trauriger Plot, 
zeigt er doch: Mit Geld kann man heute selbst 
Morde organisieren. 
Im Gegensatz zum berühmten Theaterstück 
präsentiert «Die Mondfinsternis» eine intensi-
vere Nuancenfülle, eine Fülle, die auch im 
Kleinen des Alltags menschliche Verlogen-
heiten und Hinterhältiges an den Tag treibt. 
Hanspeter Müller-Drossaart brachte diese 
variantenreiche Fülle wunderbar zum Aus-
druck. Dieser Mann kann derart klug und flink 
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von einer Gefühlslage in eine andere wech-
seln, es ist eine Freude und ein Erkenntnis-
gewinn noch dazu. Und dennoch bleibt der 
Zusammenhalt des Ganzen erhalten. 
Und die Musik dabei? Matthias Ziegler ist ein 
Künstler, der unter anderem auch durch sein 
unkonventionelles Spiel mit unkonventionel-
lem flötenartigem Instrumentarium wunder-
bare Tonfolgen in einen Saal schicken kann – 
wunderbar ist diese Musik darum, weil sie 
zwischen sprachlichen Anklängen und Öff-
nungen ins Ungewisse oder vielleicht besser 
Uneindeutige oszillieren kann. Dabei unter-

strich seine Musik oft den Text – mal zustim-
mend, mal widerständig.
Das von den beiden hochkarätigen Künstlern 
präsentierte Schlussbouquet war wie eine 
glänzende Zusammenfassung des ganzen 
Festivals. Theres Roth-Hunkeler verwies dar-
auf in ihrem Schlusswort. Sie war die gute 
Seele des Höhenflugs, sie ist es schon seit 
Jahren. Ihr und allen Helfern sowie auch den 
grosszügigen Sponsoren danke ich sehr 
herzlich, im Namen des ganzen ISSV sowie 
der literarischen Gesellschaft Zug mit ihrem 
Präsidenten Thomas Heimgartner.

Hanspeter Müller-Drossaart im Chupferturm in Schwyz 

Frech – und doch anmutig, humorig und 
sinngeladen

Von Daniel Annen

Kann das gut gehen? Angekündigt waren 
Urner Lieder. Dazu gehört ja eigentlich auch 
ein Text, aber der war nicht durchwegs der 
bekannte, manchmal eher ein andeutender, 
oft nur gesprochener Kommentar. Ist das 
nicht gar «schräg»? Wie auch immer: Obwohl 
diese «Schrägheit» im Programm-Ausschrieb 
angekündigt war, kamen etwa 150 Besuche-
rinnen und Besucher trotzdem am Abend des 
19. Februars 2022 in den Chupferturm in 
Schwyz. Die angekündigten Künstler hatten 
Vertrauen genug geschaffen, zum Vornher-
ein. Es waren dies Hanspeter Müller-Drossaart 
als Rezitator und Moderator, Fränggi Gehrig 
am Akkordeon und Carlo Gamma am Saxo-
fon. Und was sie bewirkten: erheiternde Lach-

salven und kräftige Klatsch-Ovationen! – Zu-
gleich klang Hintergründiges an, die 
Schrägheit war auch künstlerisch wirkungs-
voll. Die von den beiden Musikern hervorra-
gend intonierten Urner Volksliedmelodien 
liessen nämlich ganze Mentalitäten aufleben, 
unter anderem aus dem katholischen Milieu 
und der geistigen Landesverteidigung. Wir 
merkten so auch, was aus heutiger Optik an 
diesen Mentalitäten ja wirklich «schräg» war. 
Zum Beispiel beginnt ein intoniertes Lied mit 
den Worten: Oh jesses nei Herr Pfarrer, das 
isch ja gwiss kei Sind. Voilà: Was eine Sünde 
hätte sein können oder eine war – ausgerech-
net vor dem Pfarrer wurde sie dann doch 
kurzerhand unter den Teppich gekehrt.
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Lesung innerhalb des Schwyzer Kulturwochenendes

Von einer adligen Welt in weltumspannende 
Schwyzer Leistungen 

Von Daniel Annen

Vom 22.–24. April 2022 findet das 6. Schwy-
zer Kulturwochenende statt, organisiert vom 
Verein SchwyzKulturPlus unter dem Präsiden-
ten, dem ehemaligen Schwyzer Regierungs-
rat Peter Reuteler, der tatkräftig unterstützt 
wird von Sara Jäger, der Projektverantwortli-
chen des Kulturwochenendes, und von Cor-
nelia Bürgi, die auch während des Jahres die 
Geschäftsstelle des Vereins SchwyzKulturPlus 
betreut. Die Veranstaltungen sind aufgeschal-
tet auf https://www.kulturwochenende.ch.
Ein spezielles ISSV-Ereignis wird am 22. April 

um 17 Uhr stattfinden, 
und dies in einem 
prächtig einmaligen 
Raum, nämlich im 
Gartensaal des Reding-Hauses an der 
Schmiedgasse. Dort hatte Aloys von Reding 
1798 als Kommandant bei der Verteidigung 
gegen den Franzoseneinfall eine Zeitlang 
seinen Kommandoposten.
Und wie sieht es aus, das spezielle ISSV-Er-
eignis? Es steht unter dem Titel «Ein literari-
scher Dreiklang aus Schwyz»; und die drei 
Klänge stehen für den Adel aus dem Ancien 
Régime, dann für die Auflösung durch die 
bürgerlich-bescheidene Eigenständigkeit – 
und schliesslich für Victorinox: den Welt-
erfolg aus Schwyz.
Die drei Etappen seien hier gesondert aufge-
führt, zuerst die Autorschaft, dann der Titel: 

Ein besonderer Dank geht an Beatrice 
und Nikolaus von Reding, die uns den 
Gartensaal in ihrem Herrenhaus an der 
Schmiedgasse zur Verfügung stellen. 

Lesung innerhalb des Schwyzer Kulturwochenendes – das Reding-Haus an der 

Schmiedgasse. Foto: zvg
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1. Carlo von Ah:  
Von Flüe im Krieg 
Mit dem Obwaldner Offizier und Nachfahren 
von Bruder Klaus, Joseph Ignaz von Flüe, trifft 
sich Aloys von Reding, der 1898 als 33-jähri-
ger Landeshauptmann die Schwyzer gegen 
die Franzosen führt. Sowohl Ignaz von Flüe 
als auch Aloys von Reding stehen für den 
Übergang vom Ancien Régime in die bürger-
liche Zeit. 

2. Michael van Orsouw:  
Royale Geschichten 
Ein Faible für königliche und damit auch ad-
lige Lebensweise wirkt dann allerdings doch 
bis weit in die bürgerliche Ära nach. Michael 
van Orsouw zeigt das anhand von glänzen-
den royalen Beispielen. 

3. Heidy Gasser:  
Victorinox als industrielles Beispiel, 
dessen Name immerhin an eine 
berühmte Königin erinnert 
Die Elsenerfamilie und ihre Firma Victorinox 
hat ganz klein mit einer Messerschmitte an-
gefangen und ist heute von internationaler 
Reputation. Der Name geht zurück auf Victo-
ria Elsener, die Mutter des Firmengründers. 
Er erinnert aber auch an eine berühmte Kö-
nigin. So ganz nur eine Männerdomäne ist 
also auch das bürgerliche Zeitalter nicht, was 
die Referentin, Heidy Gasser, sehr wohl 
weiss, hat sie doch ein Buch über die Schwy-
zerin Frau Elisabeth Blunschy geschrieben, 
die erste Nationalratspräsidentin.
Damit folgt das Leseereignis des ISSV einem 
historischen Nacheinander, und das schafft 
immerhin eine gewisse Einheitlichkeit. Der 
Anlass hat so etwas Dramaturgie. Das heisst 
auch: Spannung an einer lehrreichen Veran-
staltung. Möglichst viele sind willkommen. 

Literaturfest 2022 in Luzern

Begrenzung und Weite

Von Daniel Annen

Das Literaturfest in Luzern heisst neu «Let-
tera» und findet nicht mehr in der Kornschütte 
statt, sondern im Neubad Luzern; da sind die 

Raummöglichkeiten vielfältig: Pool, Klub, 
Bistro, Wohnung, Vorplatz … Der Zeitraum ist 
ähnlich wie in anderen Jahren; die genauen 

Es lohnt sich ein Blick auf die Website des Kulturwochenende (www.kulturwochenende.ch). Dies 
aus verschiedenen Gründen. Aber auch aus einem speziellen ISSV-Grund: Einige aus unserem 
Verein laden zu einer Veranstaltung ein.
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Daten sind 11.–13. März, also von Freitag bis 
und mit Sonntag. 
Der ISSV freut sich, am Literaturfest ein spe-
zielles ISSV-Zeitfenster zugewiesen bekom-
men zu haben, nämlich am Sonntag, also 
am 13. März, und zwar von 10.00 bis 11.00 
Uhr. Und natürlich wird die Lesung auch in 
die ganze Innerschweiz ausgreifen. Ja mehr 
noch, aus dieser Begrenzung wagt sie den 
Sprung ins Weite! Diesen Gegensatz wird 
Blanca Imboden aufnehmen, sie liest aus 
ihrem Roman über die Rigi und aus einem 
Text über Paris. Spannende Kontraste auch in 
den Stilformen: Wenn Silvia Götschi ihre Kri-
mis inszeniert, ist dies Lesung, Theater und 
Musik; nun liest sie mit Wasserglas aus «Et-
zelpass», ihrem intensivsten Werk. André 
Schürmann präsentiert aktuelle, lyrische und 
schräge Mundart-Kurzprosa. Ecken, Kanten, 
Twists und eine Exkursion in die mandala-
mässige Vollkommenheit des Obergoms in-
cluded. Judith Keller liest Kurztexte, die bei 
ihr bekanntlich immer auf wunderbare Poin-
ten zulaufen.

Im weiteren Rahmen lesen noch einige be-
kannte und beliebte Autorinnen bzw. Autoren 
aus dem ISSV: Leonor Gnos, André David 
Winter, Erwin Messmer, Katharina Lanfran-
coni, Theres Roth-Hunkeler, Rebecca Gisler 
und Lisa Elsässer.
Natürlich freuen wir uns, wenn wir auch an-
derweitig viele vom ISSV antreffen. Das Lite-
raturfest ist ja auch Anlass für Diskussionen 
und Debatten. Weitere Informationen zum 
Programm sind aufgeschaltet unter http://
www.literaturfest.ch/literaturfest-luzern/

Von Anna zu Emilie

Stamm vom 18. November 2021 in Schwyz

Von Adrian Hürlimann

Sie war prädestiniert fürs Thema Frauenbe-
wegung im Jubiläumsjahr: Trudi von Fellen-
berg-Bitzi, Biografin von Emilie Lieberherr, 
gab im Stamm vom 18. November im Rössli 
Schwyz einen Überblick über die Situation 

vor und bis 1971. Am nahen Rathaus prangt 
ja das berühmte Wandbild der Stauffacherin 
von 1891, die bei Schiller als Frau Gertrud 
figuriert. Ein Auftrag vom Frauenkongress 
1896 (Landesausstellung Genf) blieb unaus-
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geführt, die Plastik von Sepp Rickenbacher 
kam erst 1976 nach Steinen. Der Stauffach-
erin im Nationalratssaal von 1902 wurde ein 
Mann beigesellt. 
In Maria Wasers Biografie der Anna Waser 
(*1679) vertritt diese das «weibliche Prinzip» 
und kann als erste Emanze gelten (1913). 
Trudi schlug einen Bogen zu den Schwyzer 
Politikerinnen Elisabeth Blunschy (erste Natio-
nalratspräsidentin, 1971) und der FDP-Präsi-

dentin Petra Gössi. Sie rief die Rolle der 
Frauen als Wirtschaftsträgerinnen in den 
Weltkriegen in Erinnerung, die Bedeutung der 
Klosterschulen, der gemeinnützigen Frauen-
vereine. Auf dem zähen Weg zur Gleichbe-
rechtigung gab es die wichtigen Ausstellun-
gen der SAFFA (= Schweizerische Ausstellung 
für Frauenarbeit), 1928 und 1958.
Einen Wendepunkt brachte 59 die Demo von 
2000 Frauen in Bern. Nachdem die Landi 39 
und die Zentenarfeier 1948 («ein Volk von 
Brüdern») das alte Frauenbild zementiert 
hatten, erschien nun Iris von Rotens «Frauen 
im Laufgitter».
Im Vorfeld der ersten Abstimmung zum Frau-
enstimmrecht 59 (mit 66,9 % abgelehnt) 
hatte Gertrud Heinzelmann die Gleichbe-
rechtigung in Staat und kath. Kirche gefor-
dert. Wiederholte Protestmärsche führten am 
7.2.71 zum Erfolg. Emilie Lieberherr aus Erst-
feld hatte den Marsch von 69 mitorganisiert 
und wurde 71 erste Stadträtin von Zürich 
(und 78 Ständerätin), womit Trudi ihren Rück-
blick schloss.

Trudi von Fellenberg-Bitzi mit ihrem Buch über 

Emilie Lieberherr. Foto: Christian Lanz

Mit deinem – oder mit meinem Papa?

Margrith Bohrens neuer Roman vorgestellt, 
fast en famille

Von Daniel Annen

Welcher Vater würde sich nicht freuen, wenn 
seine Töchter sängen: O mein Papa, war eine 

wunderbare Clown, O mein Papa, war eine 
grosse Kinstler …
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Dieser Songtext von Lys Assia wurde be-
rühmt durch das am 1. April 1939 uraufge-
führte Musical «Der schwarze Hecht», zu 
dem Paul Burkhard die Musik geschrieben 
hatte. Und nun hat Margrith Bohren den be-
rühmten Ausspruch abgewandelt in die 
2. Person im Possessiv und mit Gedanken-
strich: «Oh – dein Papa». So hat sie den 
Ausspruch als Romantitel gesetzt. 
Der Clown ist im Romantitel nicht präsent, 
aber real, am hier anzuzeigenden Anlass, 
waren viele präsent, die wohl auch Clowns 
lieben, etwa gerade so viele, wie in Corona-
Zeiten akzeptabel sind. Man traf sich, für 
Vernissagen eher unüblich, am 27. Novem-
ber, an einem Samstag, nachmittags um 
15.00 Uhr, im Pavillon des Hotels Du Lac in 
Küssnacht. Genau um diese Zeit begrüsste 
die inzwischen leider bereits verstorbene 
Therese Schilter-Oberli vom Verlag Pro Libro 
die Anwesenden. Und dann setzte die Musik 
ein. Urs Wyrsch (Kontrabass) und Peter 
Wespi (Saxophon) eröffneten, und zwar wie 
es zum Thema passte: mit Paul Burkhards 
«Oh mein Papa», mit jazzigen Rhythmen 
und Melodiefiguren leicht umspielt, also 
humorig verfremdet.
Es war eine Vernissage «en famille», wie 
Margrith Bohren einmal sagte, und das gilt 
gewiss: Denn die Ambiance war gemütlich, 
«locker» im besten Sinn des Adjektivs. Man 
erlebte sich wirklich wie en famille; statt 
Apéro-Getränke trank man Kaffee, Tee; und 
die Gebäcke passten dazu … 
Der Clown ist im Titel wie gesagt nicht er-
wähnt und er kam natürlich auch nicht leib-
haftig an die Vernissage. Aber Clowneskes 
deutete Mario Andreottis Laudatio an. Oder 

vielleicht besser: Karnevaleskes. Wie an der 
Fasnacht Hierarchien umgestülpt daher-
kommen, auch Religiöses durchaus in welt-
liche Tiefen hinabgezogen werden darf, so 
darf es auch in diesem Roman etwa zu- und 
hergehen: Das Kirchenlied «Komm Herr Je-
sus, sei unser Gast» – schon gut. Aber wieso 
nur soll er unser Gast werden, wenn das 
Essen eh schon knapp ist? 
Das ist ein Witz, der zu Margrith Bohrens 
Kunstfertigkeit passt. Und so ging Andreotti 
auch auf literarische Faktoren ein. Er zeigte 
unter anderem auf, dass da ein auktorialer 
Erzähler am Werk ist. Das ist gewöhnlich ein 
verlässlicher Erzähler, denn er zeigt, dass er 
die Übersicht über die erzählte Welt hat. 
Und dennoch: In der so genannten Erlebten 
Rede kann er das Erzählte so sehr mit der 
Perspektive einer erzählten Figur in Überein-
stimmung bringen, dass wir gar nicht mehr 
wissen: Wer sagt das? Wer denkt das? 
Und der Inhalt? Da sei nicht zu viel verraten. 
Nur so viel: Es gibt zwei junge Frauen in 
diesem Roman: Britta und Charlotte. Char-
lotte ist eher ein nüchterner Mensch, Britta 
die Lebefrau. Und sie hat sich etwas ver-
knallt – in Charlottes Vater. Voilà: Dein Papa 
ist also Charlottes Papa, aber aus der Optik 
Brittas. Zu dieser Situation passt auch das 
«Oh» im Titel. Also denn – schafft der Titel 
nicht doch genug Klarheit? Nicht ganz! Aber 
das muss er auch nicht. Am Schluss leuch-
tet das Suchen nach etwas Unersetzlichem 
auf; also schwingt auch etwas Unruhe mit. 
Aber das müssen wir wohl so akzeptieren. 
Lassen wir es sein. Die beiden Musiker 
stimmten ein Stück von den Beatles an: Let 
it be. 
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Die Suche nach dem einzig wahren und 
passenden Buchtitel

Von Franziska Greising

Die Autorin Franziska Greising schreibt in 
ihrem Essay darüber, wie essenziell es ist, 
den richtigen Titel für ein Buch zu finden. Und 
was für sie den einzig passenden Titel über-
haupt ausmacht. 

In meiner Kindheit, vor vielen Jahrzehnten, 
besuchten uns öfter Hausierer. Dann und 
wann stand eine Hausiererin an der Tür. Sie 
schleppten sich und ihre schweren Koffer bis 
zur Nummer 15, wo wir wohnten. Sie klingel-
ten, ich sperrte auf, und da standen sie, 
klappten ihre Taschen umständlich ausein-
ander und fragten, was wir brauchten. Ge-
wissermassen war der Koffer einer Kommode 
verwandt, bestehend aus verschiedenen 
Fächern. Ich sah Seifenklötze im einen, 

Schnürsenkel im andern, Dosen mit Schuh-
wichse waren zwischen Zahnpastatuben 
gestapelt, gehäuselte Geschirrtücher, steif 
wie Bretter, jedoch von bestem Leinen, flink 
über die Ränder drapiert. 
Der Koffer war am Überquellen. Meine Mutter 
brauchte immer irgendwas, und dazu musste 
sie, dank des Hausierers, nicht eigens aus 
dem Haus. Bis heute erinnere ich mich des 
Geruchs, der den ausladenden Hausiererta-
schen entwich. Ich stand ja oft dabei – faszi-
niert – und versuchte, Mutter zu beschwat-
zen, damit sie dieses oder jenes kauft, was 
ich gerne haben wollte. Zum Beispiel das 
süsse Fläschchen mit «Kölnisch». Aber sie 
entschied sich für Putztücher, eine Seife und 
Stahlwatte, vielleicht noch einen Kupferplätz 
zum Scheuern, und hatte sie alles bezahlt, 
verriegelte der Mensch an der Wohnungstür 
seine Schätze wieder und machte sich auf in 
die oberen Stockwerke.
Ich möchte nicht behaupten, es seien verführe-
rische Gerüche gewesen, die hinter ihm her-
zogen. Ein Gemisch von Putzmitteln, Wasch-
pulver, Bohner- und Schuhwichse, und doch 
fehlte dabei der Sprutz Kölnischwasser nicht.

Der gute Titel
Habe ich einen Text fertiggestellt und suche 
ich nach dem passenden Titel, frage ich 
mich, wie sich denn ein guter Titel anhört. 
Verwerfe ihn mehrmals und setze ihn neu.Franziska Greising. Foto: zvg
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Dabei kommt mir unser alter Hausierer wie-
der in den Sinn, der mir ohne den Koffer mit 
seiner breiten Auswahl und seinen Ausdüns-
tungen undenkbar ist.
Ich erinnere mich, dass diese armen Leute 
oft enttäuscht und ohne Geschäfte gemacht 
zu haben wieder davonzogen. Sie haben 
nicht nur nichts verkauft, ihre Kundinnen, 
bisweilen auch Kunden, haben oft die Türe 
vor ihnen zugeknallt oder diese gar nicht ge-
öffnet. Und ihre Schuhriemen, Bodenlappen, 
Kämme und Bürsten trugen sie, wie zuvor 
sorgsam gebündelt, in ihrer umständlichen 
Tasche zur nächsten Tür.
Titel für ein Buch, eine Erzählung oder ein 
Gemälde erleiden oft dasselbe Schicksal, 
denn begehren sie nicht genauso, die Men-
schen neugierig zu machen? Für die Herrlich-
keiten, die sie mit sich führen?

Der Titel, ein Hausierer?
Er verführt und lockt die Kundschaft, in unse-
rem Fall die Leserschaft. Und jedermann, 
jedefrau, alle möchten die Erzählung oder 
den Roman, die hinter einem Titel verborgen 
sind, kennenlernen. Manche Bücher stehen 
oft meterhoch aufgetürmt bei der Kasse im 
Buchladen, und dafür lässt sich der Verlag 
etwas kosten. Der Salesmanager denkt, ein 
Turm bei der Kasse mache sein gedrucktes 
Produkt unwiderstehlich. Ich denke jedoch, 
es gibt drei weitere Dinge, die einen Buchtitel 
aus allen andern herausheben:
• Zurückhaltendes Andeuten des Inhalts. 

Nur so viel von einer Geschichte verraten 
als unbedingt nötig. Am besten finde ich 
jene Titel, die man eigentlich erst versteht, 
nachdem man das Buch gelesen hat.

• Ein Titel soll niemals Zusammenfassung 
sein. Er soll bloss Köder sein, schillern 
und packen, so dass niemand dem 
Impuls widerstehen kann, in die 
Hausierertasche zu greifen, die ein 
Buchladen oder eine Bibliothek ja 
schliesslich ist. Mit allem, was sie 
anbieten.

• Sogar Verständlichkeit muss nicht 
Voraussetzung für den guten Titel sein.

Ich erinnere mich an den Debutroman von 
Emine Sevgi Özdamar aus dem Jahr 1992: 
«Das Leben ist eine Karawanserei: hat zwei 
Türen, aus einer kam ich rein, aus der andern 
ging ich raus». Diese Überschrift ist sehr 
lang, und sie nimmt die ganze Front, die 
ganze Vorderansicht des Umschlags ein. 
Ausserdem wirft sie viele Fragen auf. Kaum 
jemand geht daran vorbei, ohne sich die 
Mühe zum Lesen zu nehmen. Und sich zu 
fragen, was dahinterstecken könnte.
Auch meine Neugier war geweckt, noch 
mehrmals las ich den Titel, beschnupperte 
und betastete ihn, drehte das Buch um und 
um, denn ich möchte bei so einem Werk 
auch die Rückseite, den Umschlag, das In-
nere beschnuppern, insbesondere den ers-
ten Satz. Und weil mich schon allein das 
Äussere mit dieser Sentenz neugierig machte 
und sprachlich so begeisterte, kaufte ich das 
Buch und erwarb gleich noch ein zweites, um 
damit einer Freundin zum Geburtstag den 
Kopf zu verdrehen.

Das fliegende Klassenzimmer
Ich erinnere mich auch, wie ich vor Jahren 
hingerissen war, als ich von Erich Kästners 
Geschichte «Das fliegende Klassenzimmer» 
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hörte. Und wie ich nach Wegen suchte, an 
dieses Buch zu kommen, es lesen wollte. 
Unbedingt. Einzig wegen dieses Titels. Er ver-
sprach viel und nichts. Ein fliegendes Klas-
senzimmer, man stelle sich vor! Diese Kinder
an den Pulten von damals, die Wandtafel, die 
Landkarte in der Ecke, der Globus, der 
Schwamm, die Kreiden, der Lehrer, alles Drum 
und Dran fliegt durch die Luft und davon.

Aus lauter Titeln eine Erzählung machen
Einmal, so habe ich schon gedacht, würde es 
mich reizen, aus lauter Titeln eine Erzählung 
zu machen. Etwas Ähnliches hatte ich bereits 
damals in Angriff genommen, als unser 
Theater nach dem Umbau eine Ausschrei-
bung machte. Es sollte ein kurzes Stück ge-
schrieben werden. Ein Drama für diesen 
Neuanfang im alten Haus. Ich suchte An-
fangssätze von Stücken grosser Klassiker 
zusammen und baute daraus einen Dialog.

Aber sie hatten nicht verstanden. Ein Mitglied 
der Jury sagte mir später, ich hätte ihnen 
dieses Konzept halt verraten sollen. Darum 
vermute ich, auch die Idee, aus lauter Titeln 
eine Erzählung zu machen, so reizvoll sie 
wäre, wäre vertane Zeit.
Um ehrlich zu sein, ich weiss nicht immer, 
was alles ich geschrieben habe. Es kann mir 
jemand aus meinem Buch erzählen, und ich 
bezweifle, es geschrieben zu haben. Denn es 
trifft auch zu, dass die Menschen einen Text 
ganz unterschiedlich interpretieren und ge-
wichten. Und als Autor oder Autorin entde-
cken wir vielleicht erst Jahre nach dem 
Druck, was wir eigentlich verschwiegen und 
was herausgegeben haben. Gute Geschich-
ten wandeln sich. Daher mag ich es, wenn 
der Titel offen ist. Offen und einladend.
Ich mag ihn stark, schön oder schrecklich, 
aber er muss mich dazu nötigen, zuzugrei-
fen.

Biedermanns Comeback 

Eine Geschichte von Thomas Brändle (www.thomas-braendle.ch)

Max Biedermann war sehr betrübt. Über 
Generationen hatte die Haarwasserfabrik 
seiner Familie nicht nur zu einem konstanten 
und komfortablen Einkommen, sondern 
auch zu einem stattlichen Vermögen ge-
reicht. Vor einigen Jahren übernahmen sie 
zudem eine Firma zur Produktion von Echt-
haarperücken und beteiligten sich an der 
Entwicklung eines Tests zur Diagnostizierung 
von Haarausfall. 

Der Wind aber hatte über die vergangenen 
Jahre stetig und unumkehrbar gedreht. Kahl-
köpfigkeit wurde en vogue und war nicht 
mehr länger Sinnbild für mangelnde Vitalität. 
Angefangen hatte es harmlos mit den be-
kannten Schauspielern Yul Brynner und Telly 
Savalas als TV-Kommissar Kojak, erinnerte 
sich Biedermann. Inzwischen aber trugen 
auch Hinz und Kunz ihre nackten Schädel 
schamlos zur Schau. Selbst der Gesundheits-
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minister machte keinen Hehl daraus. Ja, so-
gar der hiesige Apotheker war frei von Kopf-
haar und hatte entsprechend wenig 
Motivation Biedermanns Haarwasser anzu-
preisen. 
So konnte es jedenfalls nicht weitergehen.
Bei einem abendlichen Besäufnis mit seinen 
Kumpels erzählte Max Biedermann weiner-
lich von seinem Kummer. Einer der Teilha-
benden war zufällig Chefredakteur einer 
grossen Tageszeitung und schrieb andern-
tags eine reisserische Story darüber, die es 
irgendwie auf die Titelseite schaffte: Ein üb-
les Pamphlet auf die verantwortungslosen 
Glatzköpfigen und dass sie unter anderem für 
den Niedergang der heimischen Wirtschaft 
verantwortlich seien. Selbstverständlich 
wurde der Chefredakteur umgehend gefeu-
ert. Aber so manche Leserinnen und Leser 
entdeckten dennoch das eine oder andere 
Körnchen Wahrheit in dem Artikel und be-
richteten in zahllosen, nicht enden wollen-
den Zuschriften von eigenen unschönen Er-
lebnissen mit niederträchtigen Kahlköpfigen. 
Zufälligerweise war auch der Eigentümer der 
Zeitung – der eben den übereifrigen Chef-
redakteur entliess – ein haarloses Mannsbild 
und so nahm das Schicksal seinen unheili-
gen Lauf. Durch die Konsequenzen eines 
feuchtfröhlichen Abends wurde in einer 
abstrusen Verkettung von Umständen, an-
getrieben von Neid, Missgunst, Geld- und 
Machtgier eine militante Massenbewegung 
gegen alle Glatzköpfe.
Politiker aller Couleur und weitere Medien 
nahmen den Ball mangels Lösbarkeit viel 
wichtigerer Aufgabenstellungen dankbar auf 
und beteiligten sich an der Stimmungsma-

che gegen die nichtsnutzigen, parasitären 
Kahlen. Der inzwischen perückte Gesund-
heitsminister berief eine Task Force ein, die 
sich der ausserordentlichen Lage vertieft 
annehmen und die Regierung wissenschaft-
lich evident beraten sollte. Vorsitzender der 
Task Force wurde der bis anhin unbekannte 
Möbius Dürrenmatt, ein preisgekrönter, un-
abhängiger Physiker und rein zufällig ver-
dientes Mitglied des Verwaltungsrates von 
Biedermanns Haarwasserimperium. Bald 
standen das übergeordnete Ziel und der ge-
meinsame Feind unverrückbar fest; der 
grassierende Haarverlust musste um jeden 
Preis eingedämmt werden. Die Ausrufung 
des nationalen Notstands war unvermeidlich. 
Merkwürdige Massnahmen wurden erlassen, 
Grund- und Menschenrechte eingeschränkt. 
Aufkommende Diskussionen darüber ver-
scheuchte man mit dem Argument der wohl-
standsverwöhnten Haarspalterei. Heerscha-
ren von anbiedernden Wissenschaftlern 
bestätigten oder überboten gar jedes noch 
so groteske Szenario der Task Force, die 
Biedermann in einem vertraulichen Ge-
spräch unter Freunden als seine hauseige-
nen Brandstifter betitelt haben soll. Renom-
mierte Wissenschaftler mit gegenteiligen 
Erkenntnissen galten bald als umstritten oder 
bekamen im Labor überraschend Besuch von 
der Steuerprüfung. 
Unter Berücksichtigung des Bevölkerungs-
zuwachses und der demografischen Entwick-
lung erfuhr der prozentuale Anteil Kahlköpfi-
ger über die vergangenen 30 Jahre ausser in 
den Risikogruppen jenseits der 80 zwar keine 
signifikante Zunahme, aber um das einzu-
gestehen war es irgendwann schlicht zu 
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spät. Die Glatzköpfigen waren längst zur 
Wurzel allen Übels und ihre Bekämpfung zur 
Lösung aller Probleme stilisiert worden. 
Bald empfahl sich Biedermanns Haarwasser 
als elegantester und alternativloser Ausweg 
aus dem politischen Dilemma. Aber die Be-
völkerung liess sich nur zögerlich darauf 
ein, da man um die Wirkungslosigkeit von 
Biedermanns Haarwasser längst wusste 
und die neuen Produkte kaum erprobt wa-
ren. Was, wenn die wenigen Haare dann 
auch noch ausfielen? Man fände sich ge-
sellschaftlich und wirtschaftlich auf dem 
Abstellgleis wieder. 
Biedermann konnte zwar dennoch einen 
nicht unerheblichen Umsatzzuwachs in allen 
drei Geschäftssparten feststellen, aber nun 
hatte er Blut und Haare geleckt. Die aktuelle 
Situation war zu verführerisch, um sie nicht 
zu nutzen.
Prof. Jean Baptiste Molière, ein ranghohes 
Mitglied der Task Force und geschäftlich bei 
Biedermanns staatlich subventioniertem 
Kopfhaardiagnosetestprojekt involviert, dra-
matisierte die Situation also zusätzlich und 
brachte alsbald den sogenannt «Asympto-
matisch Glatzköpfigen» ins Gespräch. Nun 
konnten sich auch Menschen mit üppigem 
Haarschopf ihrer nicht mehr sicher sein. Zu-
dem sei der Umgang mit Glatzköpfigen zu 
meiden, da man Hinweise auf potenzielle 
Ansteckung habe. Endlich machte sich rich-
tige Panik breit. Biedermanns Brandstifter 
hatten die Lunte gezündet. Um den gestress-
ten und verängstigten Bürgerinnen und Bür-
gern des Landes einen Ausstieg in Aussicht 
zu stellen, präsentierte der neuerdings zum 
Krankheitsminister mutierte Feldherr mit 

Dauerwelle Biedermanns neu entwickelten 
Test zur diagnostischen Feststellung der 
Haarpracht. Die gesamte Bevölkerung wurde 
ermuntert, sich eben entweder drei Mal täg-
lich mit Haarwasser zu behandeln oder mit-
tels Test das Vorhandensein des Haupthaars 
zu beweisen, selbst wenn es unübersehbar 
über die Schultern wucherte. Als Belohnung 
winkte eine biometrische Member-Haircard, 
welche dem Inhaber mit gleichzeitigem Vor-
zeigen der Identitätskarte, des Betreibungs-
registerauszugs sowie einem Empfehlungs-
schreiben des Hausarztes ermöglichte, 
wieder ungehindert alltäglichen Aktivitäten 
nachzugehen, die sich nun eigenartiger-
weise wie exklusive Privilegien anfühlten, im 
Sozialismus Sonderrechte genannt.
Langsam aber sicher machte sich in der Be-
völkerung Unmut breit, der mit der Zeit gar in 
wachsende Demonstrationen in der Haupt-
stadt ausarteten. Das Narrativ des Krank-
heitsministers - dessen lange Mähne ihm 
inzwischen eine Jesus-gleiche Aura verlieh 
- und seine aussereheliche private Erqui-
ckung mit einer Tochter des Haarwasserfab-
rikanten Biedermann lieferten stetigen Ge-
sprächsstoff und Grund zu hartnäckigen, 
aber selbstverständlich haltlosen Spekulatio-
nen. Auch der eine oder andere Politiker oder 
Rechtsprofessor getraute sich inzwischen 
aus der Deckung und richtete sein Fähnchen 
vorsorglich nach der aufkommenden Brise 
und kritisierte die autoritäre Attitüde des 
Medizin-McCarthy.
Ein Vertrauter des verzweifelten Krankheits-
ministers legte ihm nahe, doch die Ge-
schichte vom Blaumilch-Kanal zu lesen. Der 
berühmte jüdisch-israelische Satiriker und 
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Shoa-Überlebende Ephraim Kishon habe 
darin skizziert, wie die Regierung eine ver-
meintlich ausweglose Situation, in die sie 
sich selbst manövriert hatte, zu ihrem Vorteil 
nutzte, um der aufkochenden Wut des Volkes 
zu entgehen. In dessen anderem bekannten 
Roman Mein Kamm habe er zudem angelei-
tet, wie eine unschuldige, aber wehrlose 
Minderheit zum Sündenbock gemacht wer-
den könne. Mit der Tatsache, dass in jenem 

Roman Glatzköpfe gejagt werden, verfolge 
Kishon zwei Ziele. Er ziehe die schrecklichen 
Verbrechen und Geisterfahrten der Regieren-
den ins Lächerliche und zeige gleichzeitig, 
dass es den Menschen völlig gleichgültig sei, 
welche Minderheit sie ausgrenzen und sei es 
noch so absurd.

Der Krankheitsminister mit den feuerroten 
Rastalocken war entzückt.

«Sonntagsdemokratie» oder «Pfeffer in der politischen Suppe»

Julian Dilliers «Frau Bartsch» im Literaturhaus 
der Zentralschweiz

Von Daniel Annen

Am 3. November 2021 kam Frau Bartsch ins 
Literaturhaus, nicht leibhaftig zwar, denn sie 
wirkte in vor langer, also vergangener Zeit in 
einem Merkur-Lädeli in Sarnen. Aber wenn 
auch die physische Präsenz von Frau Bartsch 
(diesmal) aus zeitlichen Gründen nicht mög-
lich war, so wurde sie doch per Leseabend 
präsent. Und zugleich wurde eine ganze Ära 
gegenwärtig: die Ära vor dem Lädelisterben 
und vor der durchgreifenden Mobilisierung 
und digitalen Vernetzung der grossen Welt. 
Das dörfliche, darum das sinnlich erfahrbare 
räumliche Erleben generell, das war damals 
noch intensiver möglich als heute. 
Ein Hauch von Nostalgie weht uns an, und 
dies berechtigterweise: Denn mit dem dörf-
lichen Leben aus der ersten Hälfte des 

20. Jahrhunderts ging eigentlich eine ganze 
Welt verloren. Im Fall von Frau Bartsch war 
sogar noch etwas Glamour dabei, sie war ja 
eine Offizierswitwe, die von Deutschland 
nach Sarnen zurückkam. Es ist Judith Kauf-

Julian Dillier war nicht nur Schriftsteller, son-
dern unter anderem auch Sekretär der Staats-
kanzlei und stellvertretender Landschreiber, 
eine Zeitlang Sekretär des Erziehungsdeparte-
ments, später Redaktor beim Radio der Deut-
schen und Rätoromanischen Schweiz, Rund-
funkregisseur, Dramaturg und Moderator. Sein 
Schaffen ist mit mehreren Preisen ausgezeich-
net worden.
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mann vom Verlag «Bücherlese» zu verdan-
ken, dass diese Welt im Dazwischen von zwei 
Buchdeckeln wieder auferweckt wird, näm-
lich in der Erzählung «Frau Bartsch» des 
ehemaligen ISSV-Präsidenten (1979–1985) 
Julian Dillier. Und es ist Julian Dilliers Bruder 
Geri Dillier zu verdanken, dass dank seiner 
Kunst des Vorlesens die Sarner Lebenswelt 
aus den Dreissigerjahren im Literaturhaus 
auch hörbar Leben gewann. Der Abend hatte 
Spannung bis zum Schluss. Eine Dynamik 
belebte das Vorlesen, die mit genauer Akzen-
tuierung das Wichtige betonte, aber auch 

Pausen passend setzte, durch subtile Cre-
scendi eine Klimax aufbaute oder dann den 
Redefluss zurücknahm, ja einem Flüsterton 
anglich. Auch der melancholische Schluss 
hatte so seine Stimmigkeit. 
Der Germanist Marc von Moos holte im Ge-
spräch mit Geri Dillier manch erklärendes 
Detail der damaligen Lebenswelt heraus. 
Auch mancher Kunstgriff Julian Dilliers wurde 
so einsichtig. 
Ferner die leise dezente Symbolik des Bu-
ches! Merkurläden waren ja irgendwie ty-
pisch für ein schweizerisches Dorfleben in 
den Dreissigern. Und Merkur war der Gott des 
Handels, diese Konnotation schwingt auch in 
Julian Dillliers Buch mit. Dass der als Mund-
artautor bekannte Obwaldner ausnahms-
weise in Standardsprache von der Frau 
Bartsch und ihrer Ladenwelt erzählt, hat 
vielleicht einen Grund in der Kommerzwelt, 
die ja schon ansatzweise zu einer globalen 
Ausweitung tendierte. 
Aus dem Gespräch ging auch hervor, wie 
klug die Erzählung als Ganzes die in ihr ver-
streuten Motive verwebt. Der Autor war bei 
der Abfassung dieser Erzählung bereits über 
60, hatte viele Erfahrungen während seiner 
Arbeit im Staatsdienst und beim Radio ge-
sammelt – und mit dieser angereicherten 
Erfahrung hat er sich in den 12-jährigen 
Buben zurückversetzt, der er einmal war, 
eben auch im Merkur-Lädeli. Das ergibt eine 
interessante Doppelpoligkeit: einerseits der 
jugendliche Heranwachsende, der bei ober-
flächlicher Betrachtung naiv daherkommt – 
anderseits kann der über 60-Jährige sehr 
gut pointieren, was im Gesellschaftsgefüge 
schlecht läuft. Hierarchisierungen werden 

Nicht nur die Prosaerzählung Frau Bartsch ist 
neu herausgekommen, zu seinem 100. Ge-
burtstag im Februar 2022 erscheint auch eine 
neue Edition mit ausgewählten Gedichten und 
Sprüchen in Obwaldner Mundart. Sie trägt den 
Titel WORT WERT LICH und ist zum Subskrip-
tionspreis von Fr. 32.– bestellbar bei Edition 
Valnød, c/o Bureau Dillier, Holbeinstrasse 32, 
4051 Basel. 

Der Germanist Marc von Moos im Gespräch 

mit Geri Dillier. Screenshot: Daniel Annen
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transparent, etwa in der Kirche, wo für die 
Dorfhonoratioren – und nur für sie – be-
stimmte Plätze reserviert, entsprechend 
auch angeschrieben waren. 
So weitet sich das Spektrum auf verschie-
dene «Bühnen». Zur Kirche als architektoni-
schem Ort gehörten beispielsweise die 
Beichtstühle, wobei Julian Dillier zeigt, dass 
der Umgang mit dem kasuistischen Sünden-
regiment, dessen Einzelverstösse durch ein 
Gitterchen geflüstert wurden, auch groteske 
Züge annehmen konnte. Denn die Kirche war 
auch eine omnipräsente Institution, die eine 
Dorfgemeinschaft gleichschalterisch homo-
genisieren konnte. Trotzdem wäre neben der 
Kirche etwa die katholisch-konservative Par-
tei zu erwähnen, die der Kirche ja wohl nahe-
stand und darum ebenfalls mit grosser Macht 
agieren konnte, aber nur ein Pol war neben 
den Liberalen. Die konnten sich durchaus 
auch mal gegen die Konservativen durch-
setzen. Von Sonntagsdemokratie war die 
Rede, aber auch vom «Pfeffer in der politi-
schen Suppe». 
Ein Glück eigentlich: Frau Bartsch brachte 
eine Aura des Fremden nach Sarnen, weil sie 
ja von Deutschland kam, dazu noch einen 
Kolonialladen führte, der zumindest vom Na-
men her in die weite Welt ausgreift. Oder 
dann die ganz unterschiedlichen reizvoll 
skurrilen Dorf-Originale, auch sie passten sich 
ja nicht ganz und gar ins Dorfleben ein! 

Die verschiedenen «Bühnen» brachten das 
Gespräch am Schluss auf Julian Dilliers 
Theaterarbeit, also auf reelle Bühnen. Da 
erfuhr man auch manches historisch Bemer-
kenswertes. So war zum Beispiel der damals 
berühmte Theatermann Oskar Eberle in Sar-
nen tätig. Das Theater war für die ganze Fa-
milie Dillier wichtig. Eine Tante der Dilliers 
machte unter anderem bei einem Japane-
senspiel in Schwyz mit. So war denn Kultur 
auch verbindend in der ganzen Zentral-
schweiz. Und das ist sie heute wieder oder 
immer noch – dies unter anderem dank dem 
Literaturhaus der Zentralschweiz, das von 
den beiden Damen Sabine Graf und Daniela 
Kryenbühl umsichtig und klug geführt wird. 
Und trotz dem topografischen Ausgreifen: 
Das Gespräch hatte auch etwas von einer 
famosen Inszenierung des ganz und gar 
heimatlichen Lebensstils. Man hörte einmal 
Trychler, von aussen, wenn ich das richtig 
aufnahm. So hatte der Anlass etwas sinnlich 
Konkretes. Und auch etwas Humor machte 
sich im lit.z breit: Mehrfach konnten sich die 
Lachmuskeln im Publikum lockern.

Am Freitag, 11. März, ist im Hotel Metzgern in 
Sarnen eine Lesung zu den beiden Neu-
erscheinungen Julian Dilliers. Reservation: 
info@buecherdillier.ch / 041 660 11 88.
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Julian Dillier wäre am 15. Januar 100-jährig geworden 

Sein Glaube an andere trug Früchte 

Von Romano Cuonz

Julian Dillier mag tot sein, bei den Jüngeren 
sogar vergessen. Für mich wird er immer 
weiterleben. Denn: Zusammen mit vielen 
andern Kunstschaffenden bin auch ich aus 
seinem Schatten – den er uns nie hat spüren 
lassen – hervorgetreten. Wenn es darum 
ging, der eigenen Mundart – seiner Spra-
che – zum Recht zu verhelfen, konnte Julian 
Dillier ein recht angriffiger und unbequemer 
Zeitgenosse sein. Er verteidigte den Obwald-
ner Dialekt in zahllosen Vorträgen, Semina-
rien und Artikeln. Zog unerschrocken gegen 
all jene ins Feld, die dieser Sprache Frech-
heit, Angriffigkeit, politisches und soziales 
Engagement nicht zutrauen wollten. Sein 
Kampf blieb nicht unbeachtet. Die Fackel, die 
er nun einmal gezündet hatte, leuchtete über 

Brünig und Pilatus hinaus. Julian Dillier fand 
mit seinen Werken im In- und Ausland An-
erkennung. Den damit verbundenen Ruhm 
aber wollte er nie einfach nur für sich behal-
ten. Schon der Dramatiker und Regisseur 
Julian Dillier pflanzte um sich Bäume, die an 
ihm empor und über ihn hinaus wachsen 
sollten. Der unvergessliche Laienspieler Bärti 
von Ah ist ein Beispiel für die Prägung, die 
Julian Dillier hinterliess. Aber auch ein Musi-
ker vom Format eines August Wirz hatte sei-
nen Durchbruch mitunter dem Engagement 
in monumentalen Aufführungen Julian Dil-
liers zu verdanken. Als Julian Dilliers Stimme 
zur Radiostimme wurde, als seine Gedicht-
bände in Deutschland publiziert wurden, 
reichte sein mächtiger Schatten weit in die 
literarische Szene hinein. Nur, Julian Dillier 
besass eine Eigenheit, die im Kulturbetrieb 
sonst ganz selten ist. Er kannte weder Eifer-
sucht noch Neid. Anstatt andere in seinen 
Schatten zu stellen, zeigte er ihnen, wie sehr 
er – der begabte und gefeierte Autor – an sie 
glaubte. Um diesen Glauben zu bekräftigen, 
initiierte er Autorenlesungen am Radio. Mehr 
noch: Er schuf den Nussbaumverlag, als Fo-
rum für seine literarischen Freundinnen und 
Freunde. Setzte alles, was er als Autor renom-
mierter Verlage mit seinem literarischen 
Schaffen selber verdiente, für andere gleich 
wieder ein. Und mit seinem uneigennützigen 
Engagement machte er es vielen von uns 

Zwei ehemalige ISSV Präsidenten: Julian Dillier 

mit Andreas Iten. Foto: Heidy Gasser
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möglich, aus seinem Schatten hervorzutre-
ten. Aber auch später liess er keinen und 
keine allein im oft rauen Wind des Kulturbe-
triebs stehen. Stets wussten wir ihn als väter-
lichen Freund, als ständigen Ermunterer und 
oft als stillen Förderer hinter uns. Wäre er nun 
wirklich endgültig gegangen, müsste uns 
frösteln. Jedoch: Ein so grosszügiger Geist 
wie Julian Dillier kann nicht einfach sterben. 
Sein Glaube an viele von uns hat Früchte 
getragen. Und in diesen lebt sein Gedanken-
gut weiter. 

Ein Leben lang an der Front 
Den berühmten Elfenbeinturm hat Julian 
Dillier nie von innen gesehen. Er befand sich 
sein Leben lang als Macher an der Front. 
Geboren wurde Julian Dillier 1922 in Sursee. 
Gestorben ist er am 15. Januar 2001 in Basel. 
Seine ersten Spuren aber legte Julian Dillier 
in Obwalden. Sein Vater war hier Landweibel. 
Auch Julian Dillier schlug die Beamtenlauf-
bahn ein: Er wurde Kanzlist des Verhöramtes, 
später Kanzleisekretär und stellvertretender 
Landschreiber. Von 1964 bis 1969 amtete er 
als Sekretär des Erziehungsdepartements. 
Dann folgte er einem Ruf des Schweizer Ra-
dios und wechselte als Redaktor ins Studio 
Basel. Mit scharfen Augen beobachtete Ju-
lian Dillier das politische Geschehen in Ob-
walden. Was ihn beschäftigte, das Politische 
und das Persönliche, schrieb er nieder. In 

Mundart. Seine Mundart war die Sprache, auf 
die er ein Recht haben wollte, für die er in 
seinen Gedichten auch kämpfte. Auch Thea-
terstücke und Hörspiele in Mundart entstan-
den. Zunächst schrieb er den Kernser Laien-
theaterleuten Stücke auf den Leib (ein 
gesamtschweizerisch bekannt gewordenes 
Historienstück war «Marignano»). Später initi-
ierte er am Radio ganze Sendereihen, Hör-
bilder und Hörspiele. Mit seinem «Nussbaum-
verlag» gab Julian Dillier Literaten in seinem 
Umkreis eine viel beachtete Plattform. 
Sein eigenes literarisches Schaffen trug ihm 
internationale Bekanntheit ein. Julian Dilliers 
Name scheint in bedeutenden internationa-
len Anthologien auf. Seine Texte werden 
beispielsweise in der Reihe «Meister der 
Mundart» veröffentlicht. Julian Dillier war 
Gründungsmitglied des Internationalen Dia-
lektinstituts Wien, viele Jahre Vorstandsmit-
glied und von 1979 bis 1985 Präsident des 
Innerschweizer Schriftstellerinnen- und 
Schriftstellervereins und Mitbegründer des 
Obwaldner «Künstlertreff 13». 1979 erhielt 
Julian Dillier den Heinrich-Federer-Preis, 
1990 den Obwaldner Kulturpreis, 1991 den 
Oberrheinischen Kulturpreis und 1992 den 
Friedestrompreis. Für 2001 wurde ihm der 
Innerschweizer Kulturpreis zugesprochen, 
den er nicht mehr selber entgegennehmen 
konnte. Er war am 14. Januar dieses Jahres 
unerwartet im Alter von 79 Jahren gestorben.
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Auch eine Schatzkammer der Volks-Poesie

Eine Mundart-Chronistik zu Ehren Karl Imfelds 

Von Pirmin Meier

Zu Karl Imfelds sprachlich-kulturellem Ver-
mächtnis am Beispiel der Endfassung des 
«Obwaldner Mundartwörterbuchs», heraus-
gegeben in Christof Hirtlers «Bildfluss»-Verlag 
(Altdorf 2021)

Als Abschluss seines Lebenswerks legte der 
Kernser Pfarrer und Autor Karl Imfeld (1931–
2020), ISSV-Mitglied, mit dem «Obwaldner 
Mundartwörterbuch» postum eine «Wörter-
sammlung von hervorragender philologi-
scher Qualität» vor. So die Einschätzung von 
«Idiotikon»-Redaktor Hanspeter Schifferle, 
dem einstigen Assistenten des Meisterphilo-
logen Stefan Sonderegger (1927–2017). In 
die mit keinem Kulturpreis mehr auszuzeich-
nende Wörter-Schatzkammer investierte der 
aus Sarnen gebürtige Mundartpionier um die 
40 Jahre!
Nach Anfängen als Mundartdichter, «Dischtlä 
sind äi Bliäma» (1978), im Sinne seines re-
formierten Zeitgenossen Kurt Marti in der 
inhaltlichen Motivik unkonventionell, sowie 
mit der Übertragung «Ds Markus-Evangeli 
Obwalderdytsch» (1979), publizierte Imfeld 
1982 weitere Mundart-Geschichten. Dazu 
Beiträge zur religiösen Volkskunde im Jahres-
lauf (1999 in Ernst Halters und Dominik 
Wunderlins Standardwerk «Volksfrömmigkeit 
in der Schweiz»), darauf als selbständige 
Publikation «Volksbräuche und Volkskultur in 
Obwalden» (2006). Als bleibendes Ver-

mächtnis Karl Imfelds sind die Lexika zur 
einheimischen Mundart vom Jahre 2000 mit 
dem Ende 2020 erschienenen abschliessen-
den Band «Obwaldner Mundartwörterbuch» 
zu würdigen. Im reichhaltigen Fundus der 
Wörter und redensartlichen Beispiele be-
währt sich auch die poetische Ader des 
Sammlers und Sprachchronisten. 
An das Erbe Luthers fühle ich mich erinnert, 
wenn Imfeld die Stichworte «Oor» und «Muil» 
reportiert: «Hättisch glost, hättisch gheerd, 
hättisch d’Oorä nid vercheerd (…) mid äim 
Oor äim und mid em anderä disem losä» 
usw. Da hat einer im Sinne des Bibelpioniers 
«dem Volk aufs Maul geschaut»: «ufs Muil», 
wie im Wörterbuch geschrieben: «Mid em 
Muil cha mä alls. Wenn eppis dur zwäi Myyler 
isch, isch d Helfti nimma waar.» Von den ver-
schiedenen Dialekten des Unterwaldner 
Volks habe auch einzelne Wörter ihre eigene 
Poesie. In Lungern sagt man «Waarchit», in 
Engelberg aber «Waared». Auf Flüeli-Ranft 
nannte man indes den dortigen Heiligen 
«Glois», im Sarnertal und in Nidwalden hin-
gegen «Glais». Seine Frau «Toori» (Dorothea) 
ist in Obwalden je nach Gegend eine «Fraiw» 
oder «Frouw». Ein Knallfeuerwerk wird «Fräi-
wäfirzli» genannt. 
Wie eine Ouvertüre zum Dante-Jahr 2021 
wirkt das Sprichwort: «Äs isch äinän än 
aarmä Tyffel, wenn er käi äigeni Hell häd.» 
Fürwahr, es gibt viele Höllenkreise bzw. jeder 
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hat sein Bündel an Beschwernis. Zur Prügel-
strafe bzw. den «Totze» (Tatzen) in der Schule 
vernehmen wir: «Mä schlaad äi Tyyfel uisä 
und sibä ander inä»: die Prügelstrafe ver-
schlimmert das Übel. Wir erfahren, was unter 
einem «Tschifeler» (Obwaldner) zu verstehen 
sei, nämlich «der mit der Tschifära zu Markte 
ging». Ein Rückenkorb, wie von Heinrich Fe-
derer autobiographisch am Bild seiner ge-
beugten Mutter beschrieben, für deren ärm-
liche Erscheinung er sich vor seinen 
Mitschülern schämte. Ein Obwaldner Lieb-
lingswort jenes Dichters war «häiloos», im 
Sinne von «ein heillos hoher Berg». Im Mund-
artwörterbuch erfahren wir, dass das Stan-
serhorn für die Einheimischen das «Brands-
horn» war. Auch ein matriarchales Heiligtum 
wie die «Muotärgottestanne» in Kerns findet 
Eingang in die Mundartchronik. Ebenso kann 
man «Knorrli» – so der Spottname des Bru-
der-Klaus-Forschers Pater Rupert Am-
schwand – entdecken. Eine sprachliche 
Heimaterschliessung. Karl Imfelds Wörter-
buch kennt keine Tabus. Weder im sexuellen 
Bereich («Chlack» für Vulva) noch beim Anti-
semitismus («abäjude» für heruntermarkten), 
selbst nicht bei dem «seit ca. 1980 despek-
tierlichen» Ausdruck «Neeger», auch ein 
Katzenname. Man fühlt sich in ein «Nätschi» 
versetzt, einen Schwatz unter Vertrauten, bei 
dem eine je nachdem feine oder halt mal 
auch grobe Volkspoesie ihren Ausdruck fin-
det. So bei der Drohung des Bauern, den 
Heiligen vom «Butzguri» (Konsole, Sockel) zu 
holen, wenn die Hilfe ausbleibe: «Sant An-
toni, chäisch machä, wiä d witt, aber wänn d 
Chüa verwirft, schla di ab em Butzguri appä.» 
Unter den einst für das kulturelle Leben in der 

Zentralschweiz wegweisenden geistlichen 
Herren war der Entlebucher Franz Joseph 
Stalder (1757–1834), Gründer des bis heute 
fortgesetzten «Schweizerischen Idiotikons», 
ein Pionier von Rang. Er war der Schweizer 
Weggefährte der Brüder Grimm. Als Stalders 
bemerkenswerter aktueller Nachfolger in 
«unserem» Raum verdient auch die Arbeit 
von Karl Imfeld bleibendes Gedenken in der 
Sprachlandschaft Innerschweiz. 

Christof Hirtler vom Bildfluss Verlag in 

Altdorf. Vor ihm der Flyer zum über-

arbeiteten Mundartwörterbuch von Karl 

Imfeld. Der Slogan auf dem Flyer ist ein 

Zitat aus dem Wörterbuch: «Hed da 

näiwä näiwer näiwis gsäid» (Hat da 

etwa jemand etwas gesagt?). Das Zitat 

steht auch am Anfang des Wörterbuchs 

allein auf einer Seite.
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Die Satz&Pfeffer-Lesebühne stellt sich vor

Von Judith Stadlin und Michael van Orsouw

Die Satz&Pfeffer-Lesebühne findet in der 
äusseren Altstadt von Zug statt, im OSWALDS 
ELEVEN zwischen Kirche und Bibliothek. 
Immer am 11. des Monats. Jedes Mal anders, 
mit neuen Texten und anderen Gästen.
Die Satz&Pfeffer-Lesebühne wurde gegrün-
det und wird betrieben vom Bühnenduo 
Satz&Pfeffer alias Judith Stadlin und Michael 
van Orsouw. 
Sie ist eine Lesebühne im klassischen, das 
heisst, im berlinerischen Sinn: Ein Kollekiv 
von LiteratInnen tritt regelmässig – etwa 
wöchentlich oder in unserem Falle monat-
lich  – gemeinsam mit ihren meist frisch 
geschriebenen Texten oder Songs auf die 
Bühne. Dieses AutorInnenkollektiv besteht 

aus einem festen Kern von Literaturschaf-
fenden und jedes Mal einem bis drei Gäs-
ten.
So bringt das Kollektiv an jedem Abend eine 
neue, unvorhersehbare Vorleseshow mit re-
levanten, unterhaltsamen, experimentellen 
oder kurzdramatischen Stücken auf die 
Bühne.
Moderiert wird das Ganze abwechslungs-
weise von einem Mitglied aus dem Kernteam, 
das locker, launig und niederschwellig durch 
den Abend führt, die Auftretenden vorstellt 
und natürlich auch seine eigenen Texte prä-
sentiert.
Die Satz&Pfeffer-Lesebühne ist aus der regen 
Berliner Lesebühnenszene hervorgegangen 

Oswaldseleven, 11. Januar 2020.
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und ist von den Berliner KollegInnen «offiziell» 
in die Reihe der Berliner Lesebühnen aufge-
nommen worden. So treten in Zug sehr viele 
Berliner KollegInnen auf, die zu Berliner For-
mationen gehören (Reformbühne Heim & 
Welt, Brauseboys, LSD bzw. Liebe statt Dro-
gen, Rakete 2000, Kantinenlesen etc.); aber 
auch KollegInnen aus Hannover, Stuttgart, 
München, Wien usw. sind hier zu Gast. Und 
die beiden BetreiberInnen der Satz&Pfeffer-
Lesebühne treten umgekehrt auch oft als 
Gäste auf diesen befreundeten Lesebühnen 
auf. Stadlin und van Orsouw haben sich stets 
für Kooperationen mit anderen Liveliteratur- 
und Spoken-Word-Betrieben eingesetzt, so 
waren sie Mitgründer der Lesebühne Zürich 
(mit Bänz Friedli) und der Lesebühne Luzern 
(mit André Schürmann).
Die Satz&Pfeffer-Lesebühne besteht seit 
2007. In einem unkomplizierten Parterre-
raum an der St.-Oswalds-Gasse 11 in Zug 
haben die beiden Literatur- und Theater-
schaffenden Stadlin und van Orsouw damals 
einen niederschwelligen Theaterraum ein-
gebaut: Das OSWALDS ELEVEN. «Eleven» 
bezieht sich dabei einerseits auf die Haus-
nummer 11, dann und auf das Datum der 
Show, die jeweils am 11. des Monats statt-
findet, andererseits auf das «elevenhafte», 
das Experimentelle, das Ausprobierende, das 
Frische und noch junge, teils unerprobte der 
vorgetragenen Texte. 
Bei der Premiere stellte sich der gut 40 Per-
sonen fassende Hauptraum als deutlich zu 
klein heraus. Deshalb übertrug ein professio-
neller Kameramann die Show in den hinteren 
Raum mit ebenso vielen Zuschauenden – in 
den Raum hinter der Bühne, der sonst von 

Satz&Pfeffer als Proberaum genutzt wird. Da 
der grosse Erfolg der Veranstaltungen aber 
auch im Folgenden ungebremst anhielt und 
mit 70 Zuschauenden jedes Mal beide Säle 
voll besetzt waren, blieben Satz&Pfeffer beim 
«Kammer-System» und übertrugen die Show 
jedes Mal live in den zweiten Saal. 
Das Bemerkenswerte an dieser Form: In der 
Pause wechselt das Publikum jeweils den 
Raum. So kommen die Zuschauenden ein-
mal in den Genuss der Liveshow im Saal und 
einmal in den der Übertragung im hinteren 
Raum, wo gleichzeitig die Elfen-Bar beheima-
tet ist. 
In den 15 Jahren ihres Bestehens waren dem 
Konzept entsprechend viele Gäste auf der 
Satz&Pfeffer-Lesebühne. Bekannte Leute der 
Literaturszene wie Nora Gomringer, Charles 
Lewinsky oder Jurij Andruchowytsch waren 
ebenso dort wie die Fernsehgrössen Röbi 
Koller, Kurt Aeschbacher, Nik Hartmann und 
Beni Thurnheer, schliesslich aber auch deut-
sche Autorinnen, die später in eingeweihten 
Kreisen grosse Bekanntheit erlangten wie 
Jochen Schmidt, Sarah Bosetti oder Philipp 
Scharrenberg. 
Die Corona-Krise hat das kleine, feine Lokal 
an der St.-Oswalds-Gasse mit voller Wucht 
erwischt. Um dennoch in die Zukunft blicken 
zu können, hat per 1. Januar 2021 der Verein 
Liveliteratur den Betrieb übernommen, der 
weiterhin von Judith Stadlin und Michael van 
Orsouw geführt wird. Zudem bringt ein Um-
bau in den ersten Monaten des Jahres 2022 
mehr Luft und mehr Platz in die Räume. Aber 
das Niederschwellige der Satz&Pfeffer-Lese-
bühne bleibt als wichtiges Merkmal und Be-
kenntnis erhalten.
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Zum Gedenken an Therese Schilter-Oberli

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Der Monat Januar ist ambivalent wie so vie-
les im Leben. Er erinnert nämlich an Janus, 
den römischen Gott, und der war der Gott 
des Anfangs, aber auch des Endes. Und ge-
nau am Ende des Januars, am 31. also, hat 
der irdische Lebenslauf von Therese Schilter-
Oberli sein Ende gefunden. Darauf sei hier 

kurz hingewiesen. Auch wenn sie nicht selber 
Mitglied unserer Vereinigung war – sie war 
uns immer wohlgesinnt, war hilfreich in ver-
legerischen Fragen, strahlte eine wohltuende 
Zuversicht aus. 
Sie war in letzter Zeit ihres Lebens für man-
che Autorinnen und Autoren, die bei Pro Libro 
verlegten, die gute Hand, de facto Geschäfts-
führerin. Und auch der ISSV-Vorstand war mit 
ihr in Kontakt. Geplant war, mit ihr zusammen 
einen Jubiläumsband zum 80-jährigen Be-
stehen des ISSV herauszugeben. Sie wollte 
soeben, zu Beginn des Jahres 2022, das 
Fundraising starten. Und gewiss wäre sie als 
Treuhänderin für diese Aufgabe eine hervor-
ragende Person gewesen. Sie hatte ja auch 
eine prächtige Erfahrung, war in vielen Insti-
tutionen und Gremien tätig, war dort allseits 
geschätzt: Da wären ihr Treuhandbüro zu 
nennen, ferner die Marquard Media Group 
oder ihre vielfältigen Tätigkeiten zugunsten 
der Partei Die Mitte, Cham, und eben: Pro 
Libro. Überall wird ihre positive und fröhliche 
Art vermisst. 
Oder eben: ihre Zuversicht. In dieser Zuver-
sicht ist ihr der letzte Januar-Tag wohl auch 
zu einem neuen Anfang geworden, so jeden-
falls hofft das eine lange Glaubenstradition 
des Abendlandes. Wir werden Therese in 
guter Erinnerung behalten. Immer wieder 
habe ich nach ihrem Hinschied vernommen, 
wie ihre fröhliche, engagierte und umsichtige 
Art gerühmt wurde.

Therese Schilter bei ihrer Ansprache an der 

Buchvernissage zu Margrith Bohrens neuem 

Roman. Foto: Daniel Annen
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Neuerscheinungen

Luise und Leopold 

Michael van Orsouw
Skandalträchtige Habsburger in der 

Schweiz

Hier und Jetzt, Zürich 2021.

CHF 34.–

ISBN: 978-3-03919-533-6

Familienspiel 

Peter Weingartner
Kriminalroman

edition 8, Zürich 2021. 

CHF 26.00 / € 23.20

ISBN: 978-3-85990-428-6

Im Tal 

Lisa Elsässer 
Roman

edition bücherlese, Luzern 2022. 

CHF 26.– / € 22.–

ISBN: 978-3-906907-56-7

Luzerner Gabelfrühstück 

Viktor Steinhauser
Kriminalroman

Gmeiner-Verlag, Messkirch 2022. 

€ 15.– (Buch) / € 4.99 (E-Book)

ISBN: 978-3-8392-0170-1

Rumi: Masnawi 

Aus dem Persischen von 

Otto Höschle
Gesamtausgabe in zwei Bänden

Zweiter Band: Buch IV-VI

Chalice Verlag, Xanten 2021. € 57.–

ISBN: 978-3-942914-529

Der Mann vom Grund 

Meinrad Inglin 1893–1971

Orte, Schweizer Literaturzeitschrift 

Nr. 214, Dezember 2021.

Orte Verlag

ISBN 978-3-85830-283-0;  

ISSN 1016-7803

Aufsätze auch von aktuellen ISSV- 

Mitgliedern, nämlich Annemarie Regez, 

Erwin Messmer und Daniel Annen

Geschichtsbezug und Fiktionalität bei 

Meinrad Inglin 

Daniel Annen
Die Frage nach Wahrheit in drei 

historisch wirkenden Texten,  

in: Mitteilungen des Historischen Vereins 

des Kantons Schwyz, Heft 113 (2021), 

S. 89–114.

Historischer Verein des Kantons Schwyz

IBN 978-3-9525158-2-2; 

ISSN 2234-9588
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Herrgottsbetong 
Hörspiel
Peter Weingartner
Radio SRF, 2021.
https://www.srf.ch/audio/hoerspiel/
hoerspiel-premiere-herrgottsbetong-von-
peter-weingartner?id=12070344

Etzelpass 
Silvia Götschi
Kriminalroman
Emons Verlag, Köln 2021. 
€ 15.–
ISBN 978-3-7408-1262-1

Weder Himmel noch Hölle 
Andreas Iten
Mit Epikur auf dem Weg zum Glück
Bucher Verlag, Hohenems 2021. 
CHF 19.90 / € 16.50
ISBN: 978-3-99018-602-2

Oh – dein Papa 
Margrith Bohren
von Vätern und Freunden
Verlag: Pro Libro, Luzern 2021.  
CHF 25.–
ISBN: 978-3-905927-65-8

Rigi 
Blanca Imboden
Ein fröhlicher Roman über traurige 
Menschen
Wörterseh Verlag, Lachen 2021. 
CHF 24.90
ISBN: 978-3-03763-130-0

Alles, was rollt, schwimmt und fliegt
Trudi von Fellenberg-Bitzi
Der Visionär Alfred Waldis und das 
Verkehrshaus der Schweiz
Verlag: NZZ Libro
ISBN 978-3-907291-65-8
erscheint im Juni 2022

Zu Hesses Metaphorik 
Garten und Landschaft in Siddharta und 
im Steppenwolf
Daniel Annen
in: Hermann Hesse écrivain et peintre. 
L’art du paysage et des jardins /
Landschaftsproblematik und Garten-
kunst. Hermann Hesse als Schriftsteller 
und Maler, hrsg. von Régine Battiston 
und Sonja Goldblum, Strasbourg: Presse 
universitaires de Strasbourg 2021, 
S. 303-315.
ISBN: 978-2-86820-761-6

Nasenstüber 3 
Fragmente
Peter Sacher
Books on Demand, 2022.
€ 15.– / CHF 21.90 (Hardcover),
€ 5.99 (E-Book)
ISBN: 978-3-754331-72-9

Monika und weitere
Dominik Riedo 
Edition Königstuhl 
St. Gallenkappel, 2022.
CHF 21.00/€ 19.80
ISBN: 978-3-907339-24-4
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30. März 2022 bis 22. August 2022

Gratulationen

Zum 85. Geburtstag (1937) ISSV-Mitglied seit:
07.05.37 Schenker Ueli, Rotmattstrasse 11, 6045 Meggen 2006
23.05.37 Stöckli-Mathis Felix, Nägeligass 1, 6370 Stans 1978

Zum 80. Geburtstag (1942)
07.03.42 Keller Brigit, Eugen Huberstrasse 36, 8048 Zürich 2006

Zum 75. Geburtstag (1947)
09.07.47 Prof. Dr. phil. Andreotti Mario, Birkenweg 1, 9034 Eggerriet 2016

Zum 70. Geburtstag (1952)
09.08.52 Fischer Christine, Rotachstrasse 5, 9000 Sankt Gallen 2005

Zum 65. Geburtstag (1957)
30.04.57 Barthelmes Karl Heinz, Schiller 21, 6440 Brunnen 2019
23.05.57 Prof. Dr. med. dent. Besimo Christian, Riedstrasse 9, 6430 Schwyz 2017
12.06.57 Gasser Heidy, Hinterseestrasse 28, 6078 Lungern 1984

Zum 60. Geburtstag (1962)
15.06.62 Janutin Eva Maria, Eichmattstrasse 115, 6333 Hünenberg 2018
11.08.62 Regez Annemarie, Tennmattstrasse 52, 6410 Goldau 2009
16.06.62 Winter André, Seminarstrasse 20, 6285 Hitzkirch 2008

Zum 55. Geburtstag (1967)
04.04.67 Zurgilgen Marlene, Büntenstrasse 20, 6060 Sarnen 1981
22.08.67 Gunasekaram Barbara, General Guisan Strasse 33, 6300 Zug 2019
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Neue Mitglieder im ISSV

Zusammengestellt von Michel Ebinger

Trotz des allgemeinen Stillstandes hatten wir seit Anfang 2021 fünf Neueintritte, darunter 

Lorenz Müller, Zug (1977*)
Der Zuger Jurist und Master in Forensik arbeitete jahrelang als Untersuchungsrichter und 
Staatsanwalt. Er lebt in der Stadt Zug. Seine ersten beiden Kriminalromane «Endstation Gott-
hard» (2019) und «Der Pate von Zug» (2021) schafften es beide in die Schweizer Taschen-
buch-Charts und für das Schreiben lässt er sich gerne durch aktuelle Themen des Zeitge-
schehens inspirieren. Die Zuger Zeitung zu «Der Pate von Zug»: «Ein Lesevergnügen der 
Extraklasse». (www.lorenzmueller.ch)

Roland Humair, Altdorf (1945*)
Nach einer Schriftsetzerlehre und einigen Jahren in einer Werbeagentur war er bis zu seiner 
Pensionierung als Primarlehrer tätig. Seit er Rentner ist, nimmt er sich vermehrt die Zeit fürs 
Schreiben. Im Eigenverlag hat er in Kleinauflagen verschiedene Bücher mit kurzen Texten 
veröffentlicht. Nebst einem Buch über seinen Wohnort Altdorf ist erst ein Werk von ihm im 
Buchhandel erhältlich: Ein Buch mit «Huzei-Geschichten», Texte, die aus jeweils genau hun-
dert Zeichen bestehen.

Melanie Gerber, Zug (1985*)
Melanie Gerber schreibt für Kinder und Erwachsene. Sie studierte in Paris Literatur und be-
suchte in Zürich einen Bildungsgang in Literarischem Schreiben. Gemeinsam mit vier Auto-
rinnen und einer Musikerin ist sie unter dem Namen «Liederatour» in der Schweiz unterwegs. 
Ihr Kinderbuch «Im Himmel gibt es Luftballons» wurde für den Paul Maar-Preis nominiert und 
mit dem KIMI-Siegel ausgezeichnet.
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Petra Lehmann, Rotkreuz (1974*)
«Ich schreibe nicht nur Geschichten; ich lebe sie!»
In Luzern geboren, lebt und arbeitet die Polizeikommissarin, dipl. Paartanzlehrerin, Künstlerin, 
Schriftstellerin und Autorin heute im Kanton Zug. In ihren Büchern vereint Petra Lehmann ihre 
Phantasie und Poesie zur «Phantoesie». Ihre spannenden, gedankenreichen und bildhaft 
umschriebenen Kurzgeschichten für Erwachsene verbindet sie mit ihrer einzigartigen Dicht-
kunst. In zwölf Geschichten pro Buch fesselt sie den Leser am geschriebenen Bild und ani-
miert mit Worten zwischen den Zeilen zum Nachdenken. Mit ihren eigenen Illustrationen im 
zweiten Band auf dem Cover sowie im Buch unterstreicht sie ihren Phantasiereichtum.
«Ein jeder Geschichte Poesie braucht magische Bilder Phantasie.
Das Geheimnis meiner Poesie ist meine gelebte Phantasie.»

Noëmi Sacher (*1980)
Noëmi Sacher studierte Germanistik und Literarisches Schreiben in Zürich und arbeitet als 
Lektorin und Schreibcoach in Arth und Luzern. Schreibend interessiert sie sich vor allem für 
Menschen, die mit den Erwartungen der Gesellschaft nicht zurechtkommen – sei es vor 800 
Jahren oder heute. Zuletzt erschien im «kwasi verlag» (sic!) ihr Kinderbuch «Kaya Kompliziert». 
(www.schreib-einfach.ch)
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Protokoll der ISSV-Jahresversammlung 2019/2020 
(Schriftliche Durchführung mit Stichtag 30.10.2021)

1. Einleitung
Aufgrund der Corona-Pandemie fiel die Jahresversammlung 2020 für das Jahr 2019 ersatzlos 
aus. Da die Entwicklung auch im Jahre 2021 keine Jahresversammlung mit physischer Prä-
senz zuliess, beschloss der Vorstand, in Anwendung der COVID-Verordnung für die Vereins-
jahre 2019/2020, eine schriftliche Abstimmung durchzuführen. Die Totenehrung erfolgt folge-
richtig im Rahmen dieses Protokolls. Die Neumitglieder, die es wünschen, können sich bei 
der nächsten Präsenz-Jahresversammlung vorstellen. 

2. Teilnahme
Die Einladung wurde fristgerecht mit dem virtuellen Stichtag 30.10.2021 allen Mitgliedern 
zusammen mit den Beilagen der Protokolle, Jahresberichte und Jahresrechnungen 2019/2020 
zugesandt. Von den 166 Mitgliedern nahmen 65 teil an der Abstimmung, was einer Teilnahme 
von fast 40 % entspricht. 

3. Genehmigung des Protokolls der Jahresversammlung 2019 im Burgbachkeller Zug
Das Protokoll wurde mit einer Enthaltung genehmigt. 

4. Jahresberichte des Präsidenten für die Jahre 2019/2020
Die Jahresberichte wurden einstimmig genehmigt. 

 

 
 
An den ISSV 
 
 
 
Schwyz, 30. August 2021 
 
 
Liebe alle vom ISSV 
 
Hier möchte ich Euch alle per Brief erreichen. Ich möchte Euch nämlich die etwas verzwickte 
Situation erklären, in die Corona auch den ISSV geschubst hat. 
 
Im Jahre 2020 schien uns eine Versammlung in physischer Präsenz nicht sinnvoll; darum 
haben wir sie gar nicht abgehalten, denn physische Präsenz wird von vielen Mitgliedern 
bevorzugt, war aber zu gegebenem Zeitpunkt nicht erlaubt. Später wurde Hoffnung möglich. 
Lange sah es jedenfalls so aus, als ob sich die Situation auf den Herbst 2021 beruhige. Darum 
hoffte ich, dass wir noch 2021 eine Doppelversammlung in physischer Präsenz machen 
können. So haben Michel Ebinger und ich das auch bereits vorbereitet. Wir sahen eine 
Versammlung am 30. Oktober im Hotel Continental in Luzern vor, das wäre gerade ganz nahe 
beim Bahnhof. 
 
Leider hat sich inzwischen die Situation verschlimmert; und aus unserer Optik ist es besser, 
die Versammlung heuer schriftlich durchzuführen, als Doppelversammlung, weil sie die Jahre 
2019 und 2020 betrifft. Allein schon die Frage der Zertifikatspflicht könnte zu unnötiger 
Doppelspurigkeit führen, da einige im ISSV ja dann doch nicht in physischer Präsenz dabei 
sein möchten. So müssten wir sie also doch, gleichsam separat, zu schriftlicher Stimmabgabe 
auffordern. 
 
Darum schicken wir hier das Material für diese schriftliche Jahresversammlung. Ebenso legen 
wir das Mitteilungsblatt bei und eine Übersicht mit den geplanten Terminen (unter Corona-
Vorbehalt auch sie). Was nicht für die Vereinsführung relevant ist wie eine 
Jahresversammlung, das kann, so hoffen wir, eher durchgeführt werden, wenn auch eventuell 
mit den nötigen Schutzkonzepten. 
 

1. Karte schriftliche Abstimmung 
2. Protokoll JV 2019 
3. Jahresberichte 2019/2020 
4. Jahresrechnung 2019/2020 (inkl. Budget 2021 und beide Revisionsberichte) 
5. Jahresbeitragsrechnung 2021 
6. Flyer Bücherjahr 
7. Mitteilungsblatt   

 
Ich grüsse Euch alle ganz herzlich und mit bestem Dank fürs Verständnis. 
 
 
Daniel Annen 
Präsident ISSV 

Protokoll der ISSV-Jahresversammlung 
2019/2020
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5. Jahresrechnung 2019/20 
 5.1 Budget
 5.2 Revisorenbericht
 5.3 Déchargeerteilung
 
Die Rechnungstraktanden wurden mit einer Enthaltung genehmigt. 

6. Jahresbetrag
Die Beibehaltung des Jahresbeitrages von Fr. 80.– wird einstimmig beschlossen, wobei er-
wähnt sei: Ein Mitglied hatte bei der schriftlichen Jahresversammlung 2021 den Antrag auf 
Erhöhung auf Fr. 100.00 gestellt.

7. Ersatzwahl Vorstand
Thomas Zaugg wird mit einer Gegenstimme als Vorstandsmitglied bestätigt.

Auf diese Jahresversammlung ist der Geschäftsführer Michel Ebinger als Vorstandsmitglied 
zurückgetreten. Er wird die Geschäftsführung und Kasse bis zur Wahl eines neuen Geschäfts-
führers auf Mandatsbasis weiterführen. Deshalb wird sich betreffend Vereinsadresse momen-
tan keine Änderung ergeben und auch die Mailadresse geschaeftsstelle@issv.ch wird weiter-
hin von ihm betreut werden. 

Hier sei als Nachtrag des Präsidenten vermerkt: Schon auf das Datum der Jahresversamm-
lung 2020, die am 28. März 2020 stattgefunden hätte, hatten Bruno Bollinger und Otto 
Höschle als Vorstandsmitglieder demissioniert. Ihnen allen sei ein herzliches Dankeschön 
zugeschickt. Wir werden diese drei Mitglieder an der nächsten Jahresversammlung in physi-
scher Präsenz ausführlicher verabschieden. 
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8. Totenehrung
Es haben uns verlassen: 

Imfeld Pfr Karl
Bünter Willy
Thurnheer Pfr Jürg
Sutter-Gasser Hanny
Mettler Clemens
Keller  Peter F
Zurfluh-Wipfli Kurt
Küng Prof. Dr. Hans
Frank-Fuchs Rita
Hirtler Erich

Sie werden bzw. wurden zum Teil im Mitteilungsblatt gewürdigt.
 

9.  Schlussbemerkung
Alle mit der Einladung versandten Beilagen bilden einen integrierenden Bestandteil dieses 
Protokolls. Die Abstimmungsunterlagen sind bei der Geschäftsstelle archiviert. 

Im November 2021 / Protokoll: Michel Ebinger

Michel Ebinger 

 

Daniel Annen
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Agenda ISSV 2022

Aus aktuellen Gründen ist es schwierig, für 2022 schon allzu viele verlässliche Daten bekannt-
zugeben. Die Jahresversammlung 2021 wurde schriftlich durchgeführt. Wir werden versu-
chen, die Jahresversammlung 2022 wieder in physischer Präsenz durchzuführen und Euch 
zeitnah schriftlich orientieren! Trotzdem – einige Termine sind inzwischen fixiert oder anvisiert. 
Sie gelten ohne Garantie, sind in Anbetracht der sich entspannenden Pandemie-Lage aber 
wahrscheinlich.

Lettera – Literaturfest Luzern: 11.–13. März im Neubad Luzern: http://www.literaturfest.ch 

Kulturwochenende in Schwyz – am Freitag, 22. April 2022, 17.00 Uhr: Lesung mit Heidy 
Gasser, Carlo von Ah und Michael van Orsouw: https://www.kulturwochenende.ch/programm

20. Mai 2022: Lesung und Diskussion mit Neumitglied Chris Oeuvray über ihr neues Buch 
und das heisst auch: Wir werden informiert über Narzissmus.

30. Mai 2022: Preisfeier für die Werkpreise der Zentralschweizer Literaturförderung im Litera-
turhaus der Zentralschweiz (lit.z) in Stans. (Was die Anmeldungs- oder Eintrittsmodalitäten 
betrifft: Zur Sicherheit lohnt sich ein Blick auf die Homepage des lit.z: https://www.lit-z.ch/
programm.html)

Für den Spätsommer oder Herbst plant der Innerschweizer Schriftstellerinnen- und 
Schriftstellerverein (ISSV) zusammen mit den Organisatoren verschiedener Inglin-An-
lässe in Schwyz, der Inglin-Stiftung und dem Zuger Kulturverein Das neue Privileg sowie 
der Literarischen Gesellschaft Zug eine etwa zweistündige Führung durch Schwyz und 
Umgebung. Das Ziel ist es, die wichtigsten architektonischen oder topografischen 
Bezüge der Region Schwyz zu Meinrad Inglin zu entdecken, dies aus Anlass von Inglins 
erstem Roman Die Welt in Ingoldau, der heuer vor genau 100 Jahren in Schwyz einen 
massiven Skandal verursacht hatte. Selbstverständlich sind auch Leute und Organisa-
tionen ausserhalb des ISSV zu diesem Spaziergang eingeladen. Das genaue Datum 
wird später kommuniziert. 
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Anmeldung

«ISSV-Mitglied können Autorinnen und Autoren werden, die einen nachweisbaren Bezug zur Zentral-
schweiz haben (Uri, Schwyz, Ob- und Nidwalden, Luzern oder Zug) und ein literarisches oder literatur-
nahes Schaffen belegen können.» (ISSV-Statuten)

 Ich möchte ISSV-Mitglied werden

 Ich bin am ISSV-Mitteilungsblatt interessiert

 Ich möchte den ISSV als Gönnerin / Gönner unterstützen

Name, Vorname 

Adresse 

E-Mail 

Einsenden an: ISSV-Geschäftsstelle, Michel Ebinger, Lindematt 9, 6343 Rotkreuz  
 oder per E-Mail an geschaeftsstelle@issv.ch

In folgenden Buchhandlungen 
sind Mitteilungsblätter aufgelegt

Lüthy + Stocker AG, Mythen Center Schwyz, Mythencenterstrasse 18, 6438 Ibach
Buchhandlung Hirschmatt, Hirschmattstrasse 26, 6003 Luzern
Lüthy + Stocker AG, Hertensteinstrasse 44, 6000 Luzern
Bücher Dillier GmbH, Poststrasse 8, 6060 Sarnen
Tau-Buchhandlung, Herrengasse 20, 6430 Schwyz
Bücher von Matt, Tellenmattstrasse 1, 6370 Stans
Buchhandlung Untertor, Bahnhofstrasse 11, 6210 Sursee
Bücher Balmer Zug, Rigistrasse 3, 6300 Zug
Buchhandlung Susanne Giger, Sankt-Oswalds-Gasse 14, 6300 Zug

Falls weitere Buchhandlungen Mitteilungsblätter auflegen wollen, wird uns das freuen.



ISSV-Gönnerinnen und -Gönner

Mehr Engagement, mehr Aktivitäten, mehr Aufwand – das kann nicht allein durch freiwillige 
Arbeit bewältigt werden. Darum sind wir um die zahlreichen Gönnerinnen und Gönner froh, 
die den ISSV seit Jahren mit Zuwendungen unterstützen. 
Allen Gönnerinnen und Gönnern danken wir für ihre Unterstützung! Dank der finanziellen 
Unterstützung der Ernst Göhner-Stiftung und der Hanns-Theo Schmitz-Otto-Stiftung sowie der 
Zentralschweizer Kantone können wir das ISSV-Archiv erschliessen! 
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Grossen Dank auch an alle ISSV-Mitglieder, die den jährlichen Beitrag von 80 Franken
bezahlen und jenen, die ihren Beitrag aufrunden.

Vergessen Sie den ISSV nicht
Es gibt verschiedene Möglichkeiten, den ISSV zu unterstützen: Gönnerbeiträge, Schenkungen, 
Kostenübernahmen … Natürlich könnte auch eine Berücksichtigung in einem Testament den 
ISSV weiterbringen.
Damit helfen Sie, dass wir auch künftig finanziell genug stark sind, Lesungen zu realisieren, 
Bücher vorzustellen und die Kultur in der Innerschweiz zu beleben. Wir bedanken uns für jede 
Spende und werden diese zugunsten unserer Mitglieder verwenden.
HERZLICHEN DANK!
Postscheckkonto 60-13001-6, IBAN CH33 0900 0000 6001 3001 6
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Adressänderungen und Retouren an: Michel Ebinger, Lindenmatt 9, 6343 Rotkreuz


	Verklumpungen im Denken und Schreiben
	Bei Mord und Totschlag blüht sie auf
	Hommage an Max Huwyler am 15. Dezember 2021
	Dies und das zum Frauenstimmrecht
	Heidy Helfenstein an der Kunstausstellung Meggen, Galerie Benzeholz
	Der Turmbund in Innsbruck, ein Partner des ISSV
	6 ganz unterschiedliche Höhenflug-Lesungen aus dem ISSV 
	Bücherjahr II, 4. Dezember 2021, Bibliothek Zug
	Schriftstellerinnen und ihre Verleger auf der Bühne des Chupferturms in Schwyz
	Zusammenfassung und Gedanken
	Von einer adligen Welt in weltumspannende Schwyzer Leistungen 
	Begrenzung und Weite
	Stamm vom 18. November 2021 in Schwyz
	Margrith Bohrens neuer Roman vorgestellt, fast en famille
	Die Suche nach dem einzig wahren und passenden Buchtitel
	Biedermanns Comeback 
	Julian Dilliers «Frau Bartsch» im Literaturhaus der Zentralschweiz
	Sein Glaube an andere trug Früchte 
	Eine Mundart-Chronistik zu Ehren Karl Imfelds 
	Die Satz&Pfeffer-Lesebühne stellt sich vor
	Zum Gedenken an Therese Schilter-Oberli
	Neuerscheinungen
	Gratulationen
	Neue Mitglieder im ISSV
	Protokoll der ISSV-Jahresversammlung 2019/2020
	Agenda ISSV 2022
	Anmeldung
	In folgenden Buchhandlungen 
sind Mitteilungsblätter aufgelegt
	ISSV-Gönnerinnen und -Gönner


